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und scheuen sich nicht, auch das Gräßlichste, was die W i r k l i c h ­

keit bietet, in abstoßender Realität vor unser Auge zu stellen." 

„So zeigt dies allgemeine Bild schon eine Reihe von Gefahren 

i n unserer modernen Kulturentwicklung; es mag i m einzelnen 

noch durch einige Züge vervollständigt werden!" 

B i n s w a n g e n 1 „ M a n hat speziell die Neurasthenie als eine 

durchaus moderne Krankheit bezeichnet, u n d B e a r d , dem wir 

zuerst eine übersichtliche Darstellung derselben verdanken, glaubte 

daß er eine neue, speziell auf amerikanischem Boden erwachsene 

Nervenkrankheit entdeckt habe. Diese Annahme war natürlich 

eine irrige; wohl aber kennzeichnet die Tatsache, daß zuerst ein 

a m e r i k a n i s c h e r Arzt die eigenartigen Züge dieser Krankheit 

auf G r u n d einer reichen Erfahrung erfassen und festhalten konnte, 

die nahen Beziehungen, welche das moderne Leben, das ungezügelte 

Hasten u n d Jagen nach Geld und Besitz, die ungeheuren Fort­

schritte auf technischem Gebiete, welche alle zeitlichen u n d 

raumlichen Hindernisse des Verkehrslebens illusorisch gemacht 

haben, zu dieser Krankheit aufweisen." 

v. K r a f f t - E b i n g : 2 „Die Lebensweise unzähliger K u l t u r ­

menschen weist heutzutage eine Fülle von antihygienischen 

Momenten auf, die es ohne weiteres begreifen lassen, daß die 

Nervosität in fataler Weise u m sich greift, denn diese schädlichen 

Momente wirken zunächst und zumeist aufs Gehirn. In den 

politischen und sozialen, speziell den merkantilen, industriellen, 

agrarischen Verhältnissen der Kulturnationen haben sich eben i m 

Laufe der letzten Jahrzehnte Änderungen vollzogen, die Beruf, 
» 

bürgerliche Stellung, Besitz gewaltig umgeändert haben, und zwar 

auf Kosten des Nervensystems, das gesteigerten sozialen und 

wirtschaftlichen Anforderungen durch vermehrte Verausgabung 

an Spannkraft bei vielfach ungenügender E r h o l u n g gerecht 

werden muß." 
1) D i e Pathologie u n d T h e r a p i e der Neurasthenie. 1896. 

2) Nervosität u n d neurasthenische Zustände, 1895, p. n . (In N o t h n a g e l s 

H a n d b u c h der spez. Pathologie u n d Therapie.) 
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Ich habe an diesen — und vielen anderen ähnlich klingenden 

— L e h r e n auszusetzen, nicht daß sie irrtümlich sind, sondern 

daß sie sich unzulänglich erweisen, die Einzelheiten i n der 

Erscheinung der nervösen Störungen aufzuklären, und daß sie 

gerade das bedeutsamste der ätiologisch wirksamen Momente außer 

acht lassen. Sieht m a n von den unbestimmteren Arten, „nervös" 

zu sein, ab und faßt die eigentlichen Formen des nervösen 

Krankseins ins Auge, so reduziert sich der schädigende Einfluß 

der K u l t u r i m wesentlichen auf die schädliche Unterdrückung des 

Sexuallebens der Kulturvölker (oder Schichten) durch die bei 

ihnen herrschende „kulturelle" Sexualmoral. 

D e n Beweis für diese Behauptung habe ich i n einer Reihe 

fachmännischer Arbeiten zu erbringen gesucht 1; er kann hier nicht 

wiederholt werden, doch wil l ich die wichtigsten Argumente 

aus meinen Untersuchungen auch an dieser Stelle anführen. 

Geschärfte klinische Beobachtung gibt uns das Recht, von den 

nervösen Krankheitszuständen zwei Gruppen zu unterscheiden, 

die eigentlichen N e u r o s e n und die P s y c h o n e u r o s e n . Bei 

den ersteren scheinen die Störungen (Symptome), mögen sie sich 

i n den körperlichen oder in den seelischen Leistungen äußern, 

t o x i s c h e r Natur zu sein : sie verhalten sich ganz ähnlich wie 

die Erscheinungen bei übergroßer Zufuhr oder bei Entbehrung 

gewisser. Nervengifte. Diese Neurosen — meist als Neurasthenie 

zusammengefaßt — können n u n , ohne daß die Mithilfe einer 

erblichen Belastung erforderlich wäre, durch gewisse schädliche 

Einflüsse des Sexuallebens erzeugt werden, u n d zwar korre­

spondiert die F o r m der Erkrankung m i t der Art dieser Schädlich­

keiten, so daß man oft genug das klinische Bild ohne weiteres 

z u m Rückschluß auf die besondere sexuelle Ätiologie verwenden 

kann. Eine solche regelmäßige Entsprechung wird aber zwischen 

der F o r m der nervösen Erkrankung und den anderen schädigenden 

Kultureinflüssen, welche die Autoren als krankmachend anklagen, 

1) Sammlung- kleiner Schriften zur Neurosenlehre. W i e n 1906. (4. Aufl . , 1922.) 

[Ges W e r k e , B d . IJ. 
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durchaus vermißt. M a n darf also den sexuellen Faktor für den 

wesentlichen i n der Verursachung der eigentlichen Neurosen 

erklären. 

Bei den Psychoneurosen ist der hereditäre Einfluß bedeutsamer, 

die Verursachung minder durchsichtig. E i n eigentümliches Unter­

suchungsverfahren, das als Psychoanalyse bekannt ist, hat aber 

gestattet zu erkennen, daß die Symptome dieser Leiden (der 

Hysterie, Zwangsneurose usw.) p s y c h o g e n sind, von der W i r k ­

samkeit unbewußter (verdrängter) Vorstellungskomplexe abhängen. 

Dieselbe Methode hat uns aber auch diese unbewußten Komplexe 

kennen gelehrt u n d uns gezeigt, daß sie, ganz allgemein 

gesprochen, sexuellen Inhalt haben.; sie entspringen den Sexual­

bedürfnissen unbefriedigter Menschen u n d stellen für sie eine 

Art von Ersatzbefriedigung dar. Somit müssen wir i n allen 

M o m e n t e n , welche das Sexualleben schädigen, seine Betätigung 

unterdrücken, seine Ziele verschieben, pathogène Faktoren auch 

der Psychoneurosen erblicken. 

D e r W e r t der theoretischen Unterscheidung zwischen den 

toxischen und den psychogenen Neurosen wird natürlich durch 

die Tatsache nicht beeinträchtigt, daß an den meisten nervösen 

Personen Störungen von beiderlei Herkunft zu beobachten sind. 

W e r n u n mit m i r bereit ist, die Ätiologie der Nervosität vor 

allem i n schädigenden Einwirkungen auf das Sexualleben zu 

suchen, der wird auch den nachstehenden Erörterungen folgen 

wollen, welche das T h e m a der wachsenden Nervosität i n einen 

allgemeineren Zusammenhang einzufügen bestimmt sind. 

Unsere K u l t u r ist ganz allgemein auf der Unterdrückung von 

Trieben aufgebaut. Jeder einzelne hat ein Stück seines Besitzes, 

seiner Machtvollkommenheit, der aggressiven u n d vindikativen 

Neigungen seiner Persönlichkeit abgetreten; aus diesen Beiträgen 

ist der gemeinsame Kulturbesitz an materiellen und ideellen 

Gütern entstanden. Außer der Lebensnot sind es wohl die aus 

der Erotik abgeleiteten Familiengefühle, welche die einzelnen 
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Individuen zu diesem Verzichte bewogen haben. D e r Verzicht 

ist ein i m Laufe der Kulturentwicklung progressiver gewesen; 

die einzelnen Fortschritte desselben wurden von der Religion 

sanktioniert; das Stück Triebbefriedigung, auf das man verzichtet 

hatte, wurde der Gottheit z u m Opfer gebracht; das so erworbene 

Gemeingut für „heilig" erklärt. W e r kraft seiner unbeugsamen 

Konstitution diese Triebunterdrückung nicht mitmachen kann, 

steht der Gesellschaft als „Verbrecher", als „outlaw" gegenüber, 

insofern nicht seine soziale Position u n d seine hervorragenden 

Fähigkeiten i h m gestatten, sich i n i h r als großer M a n n , als „Held" 

durchzusetzen. 

D e r Sexualtrieb — oder richtiger gesagt: die Sexualtriebe, denn 

eine analytische Untersuchung lehrt, daß der Sexualtrieb aus 

vielen Komponenten, Partialtrieben, zusammengesetzt ist — ist 

beim Menschen wahrscheinlich stärker ausgebildet als bei den 

meisten höheren Tieren u n d jedenfalls stetiger, da er die Perio­

dizität fast völlig überwunden hat, an die er sich bei den T i e r e n 

gebunden zeigt. E r stellt der Kulturarbeit außerordentlich große 

Kraftmengen zur Verfügung, u n d dies zwar infolge der bei i h m 

besonders ausgeprägten Eigentümlichkeit, sein Ziel verschieben zu 

können, ohne wesentlich an Intensität abzunehmen. M a n nennt 

diese Fähigkeit, das ursprünglich sexuelle Ziel gegen ein anderes, 

nicht mehr sexuelles, aber psychisch mit i h m verwandtes, zu 

vertauschen, die Fähigkeit zur S u b l i m i e r u n g . Im Gegensatze 

zu dieser Verschiebbarkeit, i n welcher sein kultureller W e r t 

besteht, k o m m t beim Sexualtrieb auch besonders hartnäckige 

Fixierung vor, durch die er unverwertbar wird u n d gelegentlich 

zu den sogenannten Abnormitäten entartet. D i e ursprüngliche 

Stärke des Sexualtriebes ist wahrscheinlich bei den einzelnen 

Individuen verschieden groß; sicherlich schwankend ist der von 

i h m zur Sublimierung geeignete Betrag. W i r stellen uns vor, 

daß es zunächst durch die mitgebrachte Organisation entschieden 

ist, ein wie großer Anteil des Sexualtriebes sich beim einzelnen 
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als sublimierbar u n d verwertbar erweisen w i r d ; außerdem gelingt 

es den Einflüssen des Lebens u n d der intellektuellen Beeinflussung 

des seelischen Apparates einen weiteren Anteil zur Sublimierung 

zu bringen. Ins Unbegrenzte fortzusetzen ist dieser Verschiebungs­

prozeß aber sicherlich nicht, so wenig wie die Umsetzung der 

Wärme i n mechanische Arbeit bei unseren Maschinen. E i n 

gewisses Maß direkter sexueller Befriedigung scheint für die aller­

meisten Organisationen unerläßlich, u n d die Versagung dieses 

individuell variablen Maßes straft sich durch Erscheinungen, die 

wir infolge ihrer Funktionsschädlichkeit und ihres subjektiven 

Unlustcharakters z u m Kranksein rechnen müssen. 

Weitere Ausblicke eröffnen sich, wenn wir die Tatsache i n 

Betracht ziehen, daß der Sexualtrieb des Menschen ursprünglich 

gar nicht den Zwecken der Fortpflanzung dient, sondern bestimmte 

Arten der Lustgewinnung z u m Ziele hat. 1 E r äußert sich so i n 

der Kindheit des Menschen, wo er sein Ziel der Lustgewinnung 

nicht n u r an den Genitalien, sondern auch an anderen Körper­

stellen (erogenen Zonen) erreicht u n d darum v o n anderen als 

diesen bequemen Objekten absehen darf. W i r heißen dieses 

Stadium das des A u t o e r o t i s m u s u n d weisen der Erziehung 

die Aufgabe, es einzuschränken, zu, weil das Verweilen bei dem­

selben den Sexualtrieb für später unbeherrschbar und unverwertbar 

machen würde. D i e Entwicklung des Sexualtriebes geht dann 

v o m Autoerotismus zur Objektliebe u n d von der Autonomie der 

erogenen Zonen zur Unterordnung derselben unter das Primat 

der i n den Dienst der Fortpflanzung gestellten Genitalien. Während 

dieser Entwicklung wird ein Anteil der v o m eigenen Körper 

gelieferten Sexualerregung als unbrauchbar für die Fortpflanzungs­

funktion gehemmt und i m günstigen Falle der Sublimierung 

zugeführt. D i e für die Kulturarbeit verwertbaren Kräfte werden 

so z u m großen Teile durch die Unterdrückung der sogenannt 

p e r v e r s e n Anteile der Sexualerregung gewonnen. 

1) D r e i A b h a n d l u n g e n 2ur Sexualtheorie. W i e n 1905. [Ges. W e r k e , B d . V . ] 
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M i t Bezug auf diese Entwicklungsgeschichte des Sexualtriebes 

könnte man also drei Kulturstufen unterscheiden : Eine erste, auf 

welcher die Betätigung des Sexualtriebes auch über die Ziele der 

Fortpflanzung hinaus frei ist; eine zweite, auf welcher alles am 

Sexualtrieb unterdrückt ist bis auf da&, was der Fortpflanzung 

dient, und eine dritte, auf wrelcher nur die legitime Fortpflanzung 

als Sexualziel zugelassen wird. Dieser dritten Stufe entspricht 

unsere gegenwärtige „kulturelle" Sexualmoral. 

N i m m t m a n die zweite dieser Stufen z u m Niveau, so muß 

man zunächst konstatieren, daß eine Anzahl von Personen aus 

Gründen der Organisation den Anforderungen derselben nicht 

genügt. Bei ganzen Reihen von Individuen hat sich die erwähnte 

Entwicklung des Sexualtriebes vom Autoerotismus zur Objektliebe 

mit dem Ziel der Vereinigung der Genitalien nicht korrekt und 

nicht genug durchgreifend vollzogen, u n d aus diesen Entwicklungs­

störungen ergeben sich zweierlei schädliche Abweichungen von 

der normalen, das heißt kulturförderlichen Sexualität, die sich 

zueinander nahezu wie positiv und negativ verhalten. Es sind 

dies zunächst — abgesehen von den Personen mit überstarkem 

u n d unhemmbarem Sexualtrieb überhaupt — die verschiedenen 

Gattungen der P e r v e r s e n , bei denen eine infantile Fixierung 

auf ein vorläufiges Sexualziel das Primat der Fortpflanzungs­

funktion aufgehalten hat, u n d die H o m o s e x u e l l e n oder 

I n v e r t i e r t e n , bei denen auf noch nicht ganz aufgeklärte 

Weise das Sexualziel v o m entgegengesetzten Geschlecht abgelenkt 

worden ist. W e n n die Schädlichkeit dieser beiden Arten von 

Entwickiungsstörung geringer ausfällt, als man hätte erwarten 

können, so ist diese Erleichterung gerade auf die komplexe 

Zusammensetzung des Sexualtriebes zurückzuführen, welche auch 

dann noch eine brauchbare Endgestaltung des Sexuallebens 

ermöglicht, wenn ein oder mehrere Komponenten des Triebes 

sich von der Entwicklung ausgeschlossen haben. D i e Konstitution 

der von der Inversion Betroffenen, der Homosexuellen, zeichnet 
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sich sogar häufig durch eine besondere E i g n u n g des Sexualtriebes 

zur kulturellen Sublimierung aus. 

Stärkere und zumal exklusive Ausbildungen der Perversionen u n d 

der Homosexualität machen allerdings deren Träger sozial unbrauch­

bar und unglücklich, so daß selbst die Kulturanforderungen der 

zweiten Stufe als eine Quelle des Leidens für einen gewissen 

Anteil der Menschheit anerkannt werden müssen. Das Schicksal 

dieser konstitutiv von den anderen abweichenden Personen ist 

ein mehrfaches, 1 je nachdem sie einen absolut starken oder 

schwächeren Geschlechtstrieb mitbekommen haben. I m letzteren 

Falle, bei allgemein schwachem Sexualtrieb, gelingt den Perversen 

die völlige Unterdrückung jener Neigungen, welche sie i n Konflikt 

m i t der Moralforderung ihrer Kulturstufe bringen. Aber dies 

bleibt auch, ideell betrachtet, die einzige Leistung, die ihnen 

gelingt, denn für diese Unterdrückung ihrer sexuellen Triebe 

verbrauchen sie die Kräfte, die sie sonst an die Kulturarbeit 

wenden würden. Sie sind gleichsam i n sich gehemmt u n d nach 

außen gelähmt. Es trifft für sie zu, was wir später von der 

Abstinenz der Männer u n d Frauen, die auf der dritten K u l t u r ­

stufe gefordert wird, wiederholen werden. 

Bei intensiverem, aber perversem Sexualtrieb sind zwei Fälle 

des Ausganges möglich. D e r erste, weiter nicht zu betrachtende, 

ist der, daß die Betroffenen pervers bleiben u n d die Konsequenzen 

ihrer Abweichung v o m Kulturniveau zu tragen haben. D e r zweite 

Fall ist bei weitem interessanter — er besteht darin, daß unter 

dem Einflüsse der Erziehung u n d der sozialen Anforderungen 

allerdings eine Unterdrückung der perversen Triebe erreicht wird, 

aber eine A r t von Unterdrückung, die eigentlich keine solche 

ist, die besser als ein Mißglücken der Unterdrückung bezeichnet 

werden kann. Die gehemmten Sexualtriebe äußern sich zwar dann 

nicht als solche: darin besteht der Erfolg — aber sie äußern 

sich auf andere Weisen, die für das Individuum genau ebenso 

schädlich sind u n d es für die Gesellschaft ebenso unbrauchbar 
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machen wie die unveränderte Befriedigung jener unterdrückten 

Triebe: darin Hegt dann der Mißerfolg des Prozesses, der auf die 

Dauer den E r f o l g mehr als bloß aufwiegt. Die Ersatzerscheinungen, 

die hier infolge der Triebunterdrückung auftreten, machen das 

aus, was wir als Nervosität, spezieller als Psychoneurosen (siehe 

eingangs) beschreiben. Die Neurotiker sind jene Klasse von 

Menschen, die es bei widerstrebender Organisation unter dem 

Einflüsse der Kulturanforderungen zu einer nur scheinbaren und 

i m m e r m e h r mißglückenden Unterdrückung ihrer Triebe bringen, 

und die darum ihre Mitarbeiterschaft an den K u l t u r werken nur 

mit großem Kräfteaufwand, unter innerer Verarmung, aufrecht 

erhalten oder zeitweise als Kranke aussetzen müssen. D i e Neurosen 

aber habe ich als* das „Negativ" der Perversionen bezeichnet, weil 

sich bei ihnen die perversen Regungen nach der Verdrängung 

aus dem Unbewußten des Seelischen äußern, weil sie dieselben 

Neigungen wie die positiv Perversen i m „verdrängten" Zustand 

enthalten. 

D i e Erfahrung lehrt, daß es für die meisten Menschen eine 

Grenze gibt, über die hinaus ihre Konstitution der K u l t u r ­

anforderung nicht folgen kann. Alle, die edler sein wollen, als 

ihre Konstitution es ihnen gestattet, verfallen der Neurose; sie 

hätten sich wohler befunden, wenn es ihnen möglich geblieben 

wäre, schlechter zu sein. D i e Einsicht, daß Perversion und Neurose 

sich wie positiv und negativ zueinander verhalten, findet oft eine 

unzweideutige Bekräftigung durch Beobachtung innerhalb der 

nämlichen Generation. Recht häufig ist von Geschwistern der 

Bruder ein sexuell Perverser, die Schwester, die mit dem 

schwächeren Sexualtrieb als W e i b ausgestattet ist, eine Neurotika, 

deren Symptome aber dieselben Neigungen ausdrücken wie die 

Perversionen des sexuell aktiveren Bruders, u n d dementsprechend 

sind überhaupt i n vielen Familien die Männer gesund, aber in 

sozial unerwünschtem Maße unmoralisch, die Frauen edel und 

über verfeinert, aber — schwer nervös. 
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Es ist eine der offenkundigen sozialen Ungerechtigkeiten, w e n n 

der kulturelle Standard von allen Personen die nämliche Führung 

des Sexuallebens fordert, die den einen dank ihrer Organisation 

mühelos gelingt, während sie den anderen die schwersten 

psychischen Opfer auferlegt, eine Ungerechtigkeit freilich, die 

zumeist durch Nichtbefolgung der Moralvorschriften vereitelt wird. 

W i r haben unseren Betrachtungen bisher die Forderung der 

zweiten, von uns supponierten, Kulturstufe zugrunde gelegt, 

derzufolge jede sogenannte perverse Sexualbetätigung verpönt, der 

normal genannte Sexualverkehr hingegen frei gelassen wird. W i r 

haben gefunden, daß auch bei dieser Verteilung von sexueller 

Freiheit und Einschränkung eine A n z a h l von "Individuen als 

pervers beiseite geschoben, eine andere, die sich bemühen, nicht 

pervers zu sein, während sie es konstitutiv sein sollten, in die 

Nervosität gedrängt wird. Es ist n u n leicht, den Erfolg vorher­

zusagen, der sich einstellen wird, wenn m a n die Sexualfreiheit 

weiter einschränkt u n d die Kulturforderung auf das Niveau der 

dritten Stufe erhöht, also jede andere Sexualbetätigung als die i n 

legitimer E h e verpönt. D i e Z a h l der Starken, die sich in offenen 

Gegensatz zur Kulturforderung stellen, w i r d i n außerordentlichem 

Maße vermehrt werden, u n d ebenso die Z a h l der Schwächeren, 

die sich i n i h r e m Konflikte zwischen dem Drängen der kulturellen 

Einflüsse u n d dem Widerstande ihrer Konstitution i n neurotisches 

Kranksein — flüchten. 

Setzen wir uns vor, drei hier entspringende Fragen zu be­

antworten: 1.) welche Aufgabe die Kulturforderung der dritten 

Stufe an den einzelnen stellt, 2.) ob die zugelassene legitime 

Sexualbefriedigung eine annehmbare Entschädigung für den 

sonstigen Verzicht zu bieten vermag, 3.) i n welchem Verhältnisse 

die etwaigen Schädigungen durch diesen Verzicht zu dessen 

kulturellen Ausnützungen stehen. 

D i e Beantwortung der ersten Frage rührt an ein oftmals 

behandeltes, hier nicht zu erschöpfendes Problem, das der sexuellen 
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Abstinenz. Was unsere dritte Kulturstufe von dem einzelnen 

fordert, ist die Abstinenz bis zur E h e für beide Geschlechter, 

die lebenslange Abstinenz für alle solche, die keine legitime E h e 

eingehen. Die allen Autoritäten genehme Behauptung, die sexuelle 

Abstinenz sei nicht schädlich u n d nicht gar schwer durchzuführen, 

ist vielfach auch von Ärzten vertreten worden. M a n darf sagen, 

die Aufgabe der Bewältigung einer so mächtigen Regung wie 

des Sexualtriebes, anders als auf dem W e g e der Befriedigung, ist 

eine, die alle Kräfte eines Menschen i n Anspruch nehmen kann. 

D i e Bewältigung durch Sublimierung, durch Ablenkung der 

sexuellen Triebkräfte v o m sexuellen Ziele weg auf höhere kulturelle 

Ziele gelingt einer Minderzahl, u n d wohl auch dieser n u r zeit­

weilig, a m wenigsten leicht i n der Lebenszeit feuriger Jugend­

kraft. D i e meisten anderen werden neurotisch oder k o m m e n 

sonst zu Schaden. D i e Erfahrung zeigt, daß die Mehrzahl der 

unsere Gesellschaft zusammensetzenden Personen der Aufgabe der 

Abstinenz konstitutionell nicht gewachsen ist. W e r auch bei 

milderer Sexualeinschränkung erkrankt wäre, erkrankt unter den 

Anforderungen unserer heutigen kulturellen Sexualmoral u m so 

eher u n d u m so intensiver, denn gegen die Bedrohung des 

normalen Sexualstrebens durch fehlerhafte Anlagen und E n t ­

wicklungsstörungen kennen w i r keine bessere Sicherung als die 

Sexualbefriedigung selbst. Je mehr jemand zur Neurose disponiert 

ist, desto schlechter verträgt er die Abstinenz; die Partialtriebe, 

die sich der normalen Entwicklung i m oben niedergelegten Sinne 

entzogen haben, sind nämlich auch gleichzeitig u m soviel 

unhemmbarer geworden. Aber auch diejenigen, welche bei den 

Anforderungen der zweiten Kulturstufe gesund geblieben wären, 

werden n u n i n großer Anzahl der Neurose zugeführt. D e n n der 

psychische W e r t der Sexualbefriedigung erhöht sich mit ihrer 

Versagung; die gestaute Libido wird n u n i n den Stand gesetzt, 

irgendeine der selten fehlenden schwächeren Stellen i m Aufbau 

der Vita sexualis auszuspüren, u m dort zur neurotischen Ersatz-
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befriedigung i n F o r m krankhafter Symptome durchzubrechen. W e r 

i n die Bedingtheit nervöser Erkrankung einzudringen versteht^ 

verschafft sich bald die Überzeugung, daß die Zunahme der nervösen 

Erkrankungen i n unserer Gesellschaft von der Steigerung der 

sexuellen Einschränkung herrührt. 

W i r rücken dann der Frage näher, ob nicht der Sexualverkehr 

i n legitimer E h e eine volle Entschädigung für die Einschränkung 

vor der E h e bieten kann. Das Material zur verneinenden Be­

antwortung dieser Frage drängt sich da so reichlich auf, daß uns 

die knappste Fassung zur Pflicht wird. W i r erinnern vor allem 

daran, daß unsere kulturelle Sexualmoral auch den sexuellen 

Verkehr i n der E h e selbst beschränkt, indem sie den Eheleuten 

den Z w a n g auferlegt, sich m i t einer meist sehr geringen Anzahl 

von Kinderzeugungen zu begnügen. Infolge dieser Rücksicht gibt 

es befriedigenden Sexual verkehr i n der E h e n u r durch einige 

Jahre, natürlich noch m i t Abzug der zur Schonung der F r a u 

aus hygienischen Gründen erforderten Zeiten. Nach diesen drei, 

vier oder fünf Jahren versagt die Ehe, insofern sie die Befriedigung 

der sexuellen Bedürfnisse versprochen hat; denn alle Mittel , die 

sich bisher zur Verhütung der Konzeption ergeben haben, ver­

kümmern den sexuellen Genuß, stören die feinere Empfindlichkeit 

beider Tei le oder wirken selbst direkt krankmachend; mit der 

Angst v o r den Folgen des Geschlechts Verkehres schwindet zuerst 

die körperliche Zärtlichkeit der Ehegatten füreinander, i n weiterer 

Folge meist auch die seelische Zuneigung, die bestimmt war, das 

Erbe der anfanglichen stürmischen Leidenschaft zu übernehmen. 

Unter der seelischen Enttäuschung u n d körperlichen Entbehrung, 

die so das Schicksal der meisten E h e n wird, finden sich beide 

Teile auf den früheren Zustand vor der E h e zurückversetzt, n u r 

u m eine Illusion verarmt und von neuem auf ihre Festigkeit, 

den Sexualtrieb zu beherrschen u n d abzulenken, angewiesen. Es 

soll nicht untersucht werden, inwieweit diese Aufgabe n u n dem 

M a n n e i m reiferen Lebensalter gelingt; erfahrungsgemäß bedient 
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er sich n u n recht häufig des Stückes Sexualfreiheit, welches i h m 

auch von der strengsten Sexualordnung, wenngleich n u r still­

schweigend u n d widerwillig, eingeräumt w i r d ; die für den M a n n 

i n unserer Gesellschaft geltende „doppelte" Sexualmoral ist das 

beste Eingeständnis, daß die Gesellschaft selbst, welche die V o r ­

schriften erlassen hat, nicht an deren Durchführbarkeit glaubt. 

D i e Erfahrung zeigt aber auch, daß die Frauen, denen als den 

eigentlichen Trägerinnen der Sexualinteressen des Menschen die 

Gabe der Sublimierung des Triebes n u r i n geringem Maße 

zugeteilt ist, denen als Ersatz des Sexualobjektes zwar der Säugling, 

aber nicht das heranwachsende K i n d genügt, daß die Frauen, 

sage ich, unter den Enttäuschungen der E h e an schweren und 

das Leben dauernd trübenden Neurosen erkranken. D i e E h e hat 

unter den heutigen kulturellen Bedingungen längst aufgehört, 

das Allheilmittel gegen die nervösen Leiden des Weibes zu sein; 

u n d wenn wir Ärzte auch noch i m m e r i n solchen Fällen zu ihr 

raten, so wissen wir doch, daß i m Gegenteil ein Mädchen recht 

gesund sein muß, u m die E h e zu „vertragen", u n d raten unseren 

männlichen Klienten dringend ab, ein bereits vor der E h e 

nervöses Mädchen zur Frau zu nehmen. Das Heilmittel gegen 

die aus der E h e entspringende Nervosität wäre vielmehr die 

eheliche Untreue; je strenger eine F r a u erzogen ist, je ernsthafter 

sie sich der Kulturforderung unterworfen hat, desto mehr fürchtet 

sie aber diesen Ausweg, und i m Konflikte zwischen ihren Begierden 

u n d ihrem Pflichtgefühl sucht sie ihre Zuflucht wiederum — i n 

der Neurose. Nichts anderes schützt ihre T u g e n d so sicher wie 

die Krankheit. D e r eheliche Zustand, auf den der Sexualtrieb 

des Kulturmenschen während seiner Jugend vertröstet wurde, 

kann also die Anforderungen seiner eigenen Lebenszeit nicht 

decken; es ist keine Rede davon, daß er für den früheren Verzicht 

entschädigen könnte. 

A u c h wer diese Schädigungen durch die kulturelle Sexualmoral 

zugibt, kann zur Beantwortung unserer dritten Frage geltend 
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machen, daß der kulturelle G e w i n n aus der soweit getriebenen 

Sexualeinschränkung diese Leiden, die i n schwerer Ausprägung 

doch n u r eine Minderheit betreffen, wahrscheinlich mehr als bloß 

aufwiegt. Ich erkläre m i c h für unfähig, G e w i n n u n d Verlust 

hier richtig gegeneinander abzuwägen, aber zur Einschätzung der 

Verlustseite könnte ich noch allerlei anfuhren. A u f das vorhin 

gestreifte T h e m a der Abstinenz zurückgreifend, muß ich behaupten, 

daß die Abstinenz noch andere Schädigungen bringt als die der 

Neurosen, und daß diese Neurosen meist nicht nach ihrer vollen 

Bedeutung veranschlagt werden. 

D i e Verzögerung der Sexualentwicklung u n d Sexualbetätigung, 

welche unsere E r z i e h u n g u n d K u l t u r anstrebt, ist zunächst gewiß 

unschädlich; sie wird zur Notwendigkeit, wenn m a n i n Betracht 

zieht, i n wie späten Jahren erst die jungen Leute gebildeter 

Stände zu selbständiger Geltung u n d z u m Erwerb zugelassen 

werden. M a n wird hier übrigens an den intimen Zusammenhang 

aller unserer kulturellen Institutionen u n d an die Schwierigkeit 

gemahnt, ein Stück derselben ohne Rücksicht auf das Ganze 

abzuändern. D i e Abstinenz weit über das zwanzigste Jahr hinaus 

ist aber für den jungen M a n n nicht m e h r unbedenklich und 

führt zu anderen Schädigungen, auch wo sie nicht zur Nervosität 

führt. M a n sagt zwar, der K a m p f m i t dem mächtigen Triebe 

u n d die dabei erforderliche Betonung aller ethischen u n d ästhetischen 

Mächte i m Seelenleben „stähle" den Charakter, u n d dies ist für 

einige besonders günstig organisierte Naturen richtig; zuzugeben 

ist auch, daß die i n unserer Zeit so ausgeprägte Differenzierung 

der individuellen Charaktere erst m i t der Sexualeinschränkung 

möglich geworden ist. Aber in der weitaus größeren Mehrheit 

der Fälle zehrt der K a m p f gegen die Sinnlichkeit die verfügbare 

Energie des Charakters auf und dies gerade zu einer Zeit, i n 

welcher der junge M a n n all seiner Kräfte bedarf, u m sich seinen 

Anteil und Platz i n der Gesellschaft zu erobern. Das Verhältnis 

zwischen möglicher Sublimierung u n d notwendiger sexueller 
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Betätigung schwankt natürlich sehr für die einzelnen Individuen 

u n d sogar für die verschiedenen Berufsarten. E i n abstinenter 

Künstler ist k a u m recht möglich, ein abstinenter junger Gelehrter 

gewiß keine Seltenheit. D e r letztere kann durch Enthaltsamkeit 

freie Kräfte für sein Studium gewinnen, beim ersteren w i r d 

wahrscheinlich seine künstlerische Leistung durch sein sexuelles 

Erleben mächtig angeregt werden. I m allgemeinen habe ich 

nicht den Eindruck gewonnen, daß die sexuelle Abstinenz 

energische, selbständige Männer der T a t oder originelle Denker, 

kühne Befreier u n d Reformer heranbilden helfe, weit häufiger 

brave Schwächlinge, welche später i n die große Masse eintauchen, 

die den von starken Individuen gegebenen Impulsen widerstrebend 

zu folgen pflegt. 

Daß der Sexualtrieb i m ganzen sich eigenwillig u n d ungefügig 

benimmt, k o m m t auch i n den Ergebnissen der Abstinenz­

bemühung z u m Ausdruck. Die Kulturerziehung strebe etwa n u r 

seine zeitweilige Unterdrückung bis zur Eheschließung an u n d 

beabsichtige i h n dann frei zu lassen, u m sich seiner zu bedienen. 

Aber gegen den T r i e b gelingen die extremen Beeinflussungen 

leichter noch als die Mäßigungen; die Unterdrückung ist sehr 

oft zu weit gegangen u n d hat das unerwünschte Resultat ergeben, 

daß der Sexualtrieb nach seiner Freilassung dauernd geschädigt 

erscheint. D a r u m ist oft volle Abstinenz während der Jugendzeit 

nicht die beste Vorbereitung für die E h e beim jungen Manne. 

D i e Frauen ahnen dies u n d ziehen unter ihren Bewerbern 

diejenigen vor, die sich schon bei anderen Frauen als Männer 

bewährt haben. Ganz besonders greifbar sind die Schädigungen* 

welche durch die strenge Forderung der Abstinenz bis zur E h e 

am Wesen der Frau hervorgerufen werden. D i e Erziehung n i m m t 

die Aufgabe, die Sinnlichkeit des Mädchens bis zu seiner V e r ­

ehelichung z u unterdrücken, offenbar nicht leicht, denn sie 

arbeitet mit den schärfsten Mitteln. Sie untersagt nicht n u r den 

sexuellen Verkehr, setzt hohe Prämien auf die Erhaltung der 
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weiblichen Unschuld, sondern sie entzieht das reifende weibliche 

Individuum auch der Versuchung, indem sie es i n Unwissenheit 

über alles Tatsächliche der i h m bestimmten Rolle erhält u n d 

keine Liebesregung, die nicht zur E h e führen kann, bei i h m 

duldet. D e r Erfolg ist, daß die Mädchen, wenn ihnen das 

Verlieben plötzlich von den elterlichen Autoritäten gestattet wird, 

die psychische Leistung nicht zustande bringen u n d ihrer eigenen 

Gefühle unsicher in die E h e gehen. Infolge der künstlichen 

Verzögerung der Liebesfunktion bereiten sie dem Manne, der 

all sein Begehren für sie aufgespart hat, n u r Enttäuschungen; 

m i t ihren seelischen Gefühlen hängen sie noch den Eltern an, 

deren Autorität die Sexualunterdrückung bei ihnen geschaffen 

hat, und i m körperlichen Verhalten zeigen sie sich frigid, was 

jeden höherwertigen Sexualgenuß beim M a n n e verhindert. Ich 

weiß nicht, ob der Typus der anästhetischen Frau auch außerhalb 

der Kulturerziehung vorkommt, halte es aber für wahrscheinlich. 

Jedenfalls wird er durch die Erziehung geradezu gezüchtet, und 

diese Frauen, die ohne Lust empfangen, zeigen dann wenig 

Bereitwilligkeit, des öfteren mit Schmerzen zu gebären. So werden 

durch die Vorbereitung zur E h e die Zwecke der E h e selbst 

vereitelt; wenn dann die Entwicklungsverzögerung bei der Frau 

überwunden ist u n d auf der Höhe ihrer weiblichen Existenz die 

volle Liebesfahigkeit bei ihr erwacht, ist ihr Verhältnis z u m 

Ehemanne längst verdorben; es bleibt ihr als L o h n für ihre 

bisherige Gefügigkeit die W a h l zwischen ungestilltem Sehnen, 

Untreue oder Neurose. 

Das sexuelle Verhalten eines Menschen ist oft v o r b i l d l i c h 

für seine ganze sonstige Reaktionsweise i n der Welt . W e r als 

M a n n sein Sexualobjekt energisch erobert, dem trauen wir ähnliche 

rücksichtslose Energie auch i n der Verfolgung anderer Ziele zu. 

W e r hingegen auf die Befriedigung seiner starken sexuellen Triebe 

aus allerlei Rücksichten verzichtet, der wird sich auch ander­

wärts i m Leben eher konziliant u n d resigniert als tatkräftig 
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benehmen. E i n e spezielle A n w e n d u n g dieses Satzes von der V o r ­

bildlichkeit des Sexuallebens für andere Funktionsausübung kann 

man leicht am ganzen Geschlechte der Frauen konstatieren. D i e 

Erziehung versagt ihnen die intellektuelle Beschäftigung mit den 

Sexualproblemen, für die sie doch die größte Wißbegierde mit­

bringen, schreckt sie mit der Verurteilung, daß solche Wißbegierde 

unweiblich u n d Zeichen sündiger Veranlagung sei. D a m i t sind 

sie v o m Denken überhaupt abgeschreckt, wird das Wissen für 

sie entwertet. Das Denkverbot greift über die sexuelle Sphäre 

hinaus, z u m T e i l infolge der unvermeidlichen Zusammenhänge, 

z u m T e i l automatisch, ganz ähnlich wie das religiöse Denkverbot 

bei Männern, das loyale bei braven Untertanen. Ich glaube nicht, 

daß der biologische Gegensatz zwischen intellektueller Arbeit und 

Geschlechtstätigkeit den „physiologischen Schwachsinn" der Frau 

erklärt, wie M o e b i u s es in seiner vielfach widersprochenen Schrift 

dargetan hat. Dagegen meine ich, daß die unzweifelhafte Tatsache 

der intellektuellen Inferiorität so vieler Frauen auf die zur Sexual­

unterdrückung erforderliche D e n k h e m m u n g zurückzuführen ist. 

M a n unterscheidet viel zu wenig strenge, wenn man die Frage 

der Abstinenz behandelt, zwei Formen derselben, die Enthaltung 

v o n jeder Sexualbetätigung überhaupt und die Enthaltung v o m 

sexuellen Verkehre mit dem anderen Geschlechte. Vielen Personen, 

die sich der gelungenen Abstinenz rühmen, ist dieselbe nur mit 

Hilfe der Masturbation und ähnlicher Befriedigungen möglich 

geworden, die an die autoerotischen Sexualtätigkeiten der frühen 

Kindheit anknüpfen. Aber gerade dieser Beziehung wegen sind 

diese Ersatzmittel zur sexuellen Befriedigung keineswegs harmlos; 

sie disponieren zu den zahlreichen Formen von Neurosen u n d 

Psychosen, für welche die Rückbildung des Sexuallebens zu seinen 

infantilen Formen die Bedingung ist. Die Masturbation entspricht 

auch keineswegs den idealen Anforderungen der kulturellen 

Sexualmoral und treibt darum die jungen Menschen in die 

nämlichen Konflikte mit dem Erziehungsideale, denen sie durch 
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die Abstinenz entgehen wollten. Sie verdirbt ferner den Charakter 

durch V e r w ö h n u n g auf mehr als eine Weise, erstens, indem 

sie bedeutsame Ziele mühelos, auf bequemen Wegen, anstatt 

durch energische Kraftanspannung erreichen lehrt, also nach dem 

Prinzipe der s e x u e l l e n V o r b i l d l i c h k e i t , u n d zweitens, 

indem sie in den die Befriedigung begleitenden Phantasien das 

Sexualobjekt zu einer Vorzüglich keit erhebt, die in der Realität 

nicht leicht wiedergefunden wird. Konnte doch ein geistreicher 

Schriftsteller (Karl K r a u s i n der W i e n e r „Fackel"), den Spieß 

umdrehend, die Wahrheit in dem Zynismus aussprechen : D e r Koitus 

ist nur ein ungenügendes Surrogat für die Onanie! 

D i e Strenge der Kulturforderung und die Schwierigkeit der 

Abstinenzaufgabe haben zusammengewirkt, u m die Vermeidung 

der Vereinigung der Genitalien verschiedener Geschlechter z u m 

Kerne der Abstinenz zu machen u n d andere Arten der sexuellen 

Betätigung zu begünstigen, die sozusagen einem Halbgehorsam 

gleichkommen. Seitdem der normale Sexualverkehr von der 

M o r a l — u n d wegen der Infektionsmöglichkeiten auch von der 

Hygiene — so unerbittlich verfolgt wird, haben die sogenannten 

perversen Arten des Verkehrs zwischen beiden Geschlechtern, 

bei denen andere Körperstellen die Rolle der Genitalien über­

nehmen, an sozialer Bedeutung unzweifelhaft zugenommen. Diese 

Betätigungen können aber nicht so harmlos beurteilt werden 

wie analoge Überschreitungen i m Liebesverkehre, sie sind ethisch 

verwerflich, da sie die Liebesbeziehungen zweier Menschen aus 

einer ernsten Sache zu einem bequemen Spiele ohne Gefahr u n d 

ohne seelische Beteiligung herabwürdigen. Als weitere Folge der 

Erschwerung des normalen Sexuallebens ist die Ausbreitung 

homosexueller Befriedigung anzuführen; zu all denen, die schon 

nach ihrer Organisation Homosexuelle sind oder in der Kindheit 

dazu wurden, kommt noch die große Anzahl jener hinzu, bei 

denen i n reiferen Jahren wegen der Absperrung des Hauptstromes 

der Libido der homosexuelle Seitenarm breit geöffnet wird. 
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Alle diese unvermeidlichen u n d unbeabsichtigten Konsequenzen 

der Abstinenzforderung treffen i n dem einen Gemeinsamen 

zusammen, daß sie die Vorbereitung für die E h e gründlich ver­

derben, die doch nach der Absicht der kulturellen Sexualmoral 

die alleinige E r b i n der sexuellen Strebungen werden sollte. Alle 

die Männer, die infolge masturbatorischer oder perverser Sexual­

übung ihre Libido auf andere als die normalen Situationen u n d 

Bedingungen der Befriedigung eingestellt haben, entwickeln i n 

der E h e eine verminderte Potenz. A u c h die Frauen, denen es 

n u r durch ähnliche Hilfen möglich blieb, ihre Jungfräulichkeit 

zu bewahren, zeigen sich i n der E h e für den normalen Verkehr 

anästhetisch. D i e mit herabgesetzter Liebesfahigkeit beider Teile 

begonnene E h e verfallt dem Auflösungsprozesse n u r noch rascher 

als eine andere. Infolge der geringen Potenz des Mannes wird 

die F r a u nicht befriedigt, bleibt auch dann anästhetisch, wenn 

ihre aus der Erziehung mitgebrachte Disposition zur Frigidität 

durch mächtiges sexuelles Erleben überwindbar gewesen wäre. 

E i n solches Paar findet auch die Kinder Verhütung schwieriger 

als ein gesundes, da die geschwächte Potenz des Mannes die 

A n w e n d u n g der Verhütungsmittel schlecht verträgt. In solcher 

Ratlosigkeit wird der sexuelle Verkehr als die Quelle aller V e r ­

legenheiten bald aufgegeben u n d damit die Grundlage des E h e ­

lebens verlassen. 

Ich fordere alle Kundigen auf zu bestätigen, daß ich nicht 

übertreibe, sondern Verhältnisse schildere, die ebenso arg i n 

beliebiger Häufigkeit zu beobachten sind. Eis ist wirklich für den 

Uneingeweihten ganz unglaublich, wie selten sich normale Potenz 

beim M a n n e u n d wie häufig sich Frigidität bei der weiblichen 

Hälfte der Ehepaare findet, die unter der Herrschaft unserer 

kulturellen Sexualmoral stehen, mit welchen Entsagungen, oft 

für beide Teile, die E h e verbunden ist u n d worauf das Eheleben, 

das so sehnsüchtig erstrebte Glück, sich einschränkt. Daß unter 

diesen Verhältnissen der Ausgang i n Nervosität der nächstliegende 
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ist, habe ich schon ausgeführt; ich w i l l aber noch hinzusetzen, 

i n welcher Weise eine solche E h e auf die i n i h r entsprungenen 

— einzigen oder wenig zahlreichen — Kinder fortwirkt. Es 

k o m m t da der Anschein einer erblichen Übertragung zustande, 

der sich bei schärferem Zusehen i n die W i r k u n g mächtiger 

infantiler Eindrücke auflöst. D i e von i h r e m M a n n e unbefriedigte 

neurotische F r a u ist als Mutter überzärtlich u n d überängstlich 

gegen das K i n d , auf das sie ihr Liebesbedürfnis überträgt, u n d 

weckt i n demselben die sexuelle Frühreife. Das schlechte E i n ­

verständnis zwischen den Eltern reizt dann das Gefühlsleben 

des Kindes auf, läßt es i m zartesten Alter Liebe, Haß und 

Eifersucht intensiv empfinden. D i e strenge Erziehung, die keinerlei 

Betätigung des so früh geweckten Sexuallebens duldet, stellt die 

unterdrückende M a c h t * bei, u n d dieser Konflikt i n diesem Alter 

enthält alles, was es zur Verursachung der lebenslangen Nervosität 

bedarf. 

Ich komme n u n auf meine frühere Behauptung zurück, daß 

m a n bei der Beurteilung der Neurosen zumeist nicht deren volle 

Bedeutung i n Betracht zieht. Ich meine damit nicht die U n t e r ­

schätzung dieser Zustände, die sich i n leichtsinnigem Beiseite­

schieben von Seiten der Angehörigen u n d i n großtuerischen V e r ­

sicherungen von seilen der Ärzte äußert, einige W o c h e n Kalt­

wasserkur oder einige Monate R u h e und E r h o l u n g könnten den 

Zustand beseitigen. Das sind n u r m e h r M e i n u n g e n von ganz 

unwissenden Ärzten und Laien, zumeist n u r Reden, dazu 

bestimmt, den Leidenden einen kurzlebigen T r o s t z u bieten. Es 

ist vielmehr bekannt, daß eine chronische Neurose, auch wenn 

sie die Existenzfähigkeit nicht völlig aufhebt, eine schwere 

Lebensbelastung des Individuums vorstellt, etwa i m Range einer 

Tuberkulose oder eines Herzfehlers. A u c h könnte man sich damit 

abfinden, wenn die neurotischen Erkrankungen etwa n u r eine 

Anzahl von i m m e r h i n schwächeren Individuen von der K u l t u r ­

arbeit ausschließen u n d den anderen die Tei lnahme daran u m 
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den Preis von bloß subjektiven Beschwerden gestatten würden. 

Ich möchte vielmehr auf den Gesichtspunkt aufmerksam machen, 

daß die Neurose, soweit sie reicht u n d bei w e m i m m e r sie sich 

findet, die Kulturabsicht zu vereiteln weiß und somit eigentlich die 

Arbeit der unterdrückten kulturfeindlichen Seelenkräfte besorgt, 

so daß die Gesellschaft nicht einen mit Opfern erkauften 

G e w i n n , sondern gar keinen G e w i n n verzeichnen darf, wenn sie 

die Gefügigkeit gegen ihre weitgehenden Vorschriften mit der 

Z u n a h m e der Nervosität bezahlt. Gehen wir z. B. auf den so 

häufigen Fall einer Frau ein, die ihren M a n n nicht hebt, weil 

sie nach den Bedingungen ihrer Eheschließung u n d den 

Erfahrungen ihres Ehelebens i h n zu lieben keinen G r u n d hat, 

die ihren M a n n aber durchaus lieben möchte, weil dies allein 

dem Ideal der Ehe, zu dem sie erzogen wurde, entspricht. Sie 

w i r d dann alle Regungen i n sich unterdrücken, die der W a h r ­

heit Ausdruck geben wollen u n d i h r e m Idealbestreben wider­

sprechen, u n d w i r d besondere Mühe aufwenden, eine liebevolle, 

zärtliche u n d sorgsame Gattin zu spielen. Neurotische Erkrankung 

wird die Folge dieser Selbstunterdrückung sein, u n d diese N e u ­

rose wird binnen kurzer Zeit an dem ungeliebten M a n n e Rache 

genommen haben u n d bei i h m genau soviel Unbefriedigung u n d 

Sorge hervorrufen, als sich n u r aus dem Eingeständnisse des 

wahren Sachverhaltes ergeben hätte. Dieses Beispiel ist für die 

Leistungen der Neurose geradezu typisch. E i n ähnliches Miß­

lingen der Kompensation beobachtet m a n auch nach der Unter­

drückung anderer nicht direkt sexueller, kulturfeindlicher 

Regungen. W e r z. B. i n der gewaltsamen Unterdrückung einer 

konstitutionellen Neigung zur Härte u n d Grausamkeit ein 

Ü b e r g u t e r geworden ist, dem wird häufig dabei soviel an 

Energie entzogen, daß er nicht alles ausführt, was seinen K o m ­

pensationsregungen entspricht, u n d i m ganzen doch eher weniger 

an G u t e m leistet, als er ohne Unterdrückung zustande gebracht 

hätte. 
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N e h m e n w i r noch hinzu, daß m i t der Einschränkung der 

sexuellen Betätigung hei einem V o l k e ganz allgemein eine 

Zunahme der Lebensängstlichkeit u n d der Todesangst einher­

geht, welche die Genußfähigkeit der einzelnen stört u n d ihre 

Bereitwilligkeit, für irgendwelche Ziele den T o d auf sich zu 

nehmen, aufhebt, welche sich i n der verminderten Neigung zur 

Kinderzeugung äußert, u n d dieses Volk oder diese Gruppe von 

Menschen v o m Anteile an der Zukunft ausschließt, so darf m a n 

wohl die Frage aufwerfen, ob unsere „kulturelle" Sexualmoral 

der Opfer wert ist, welche sie uns auferlegt, zumal, wenn m a n 

sich vom Hedonismus nicht genug frei gemacht hat, u m nicht 

ein gewisses Maß von individueller Glücksbefriedigung unter die 

Ziele unserer Kulturentwicklung aufzunehmen. Es ist gewiß 

nicht Sache des Arztes, selbst m i t Reformvorschlägen hervorzu­

treten; ich meinte aber, ich könnte die Dringlichkeit solcher 

unterstützen, wenn ich die v. E h r e n f e l s s c h e Darstellung der 

Schädigungen durch unsere „kulturelle" Sexualmoral u m den 

Hinweis auf deren Bedeutung für die Ausbreitung der modernen 

Nervosität erweitere. 





UBER INFANTILE 
SEXUALTHEORIEN 





ÜBER I N F A N T I L E S E X U A L T H E O R I E N 

Das Material, auf welches die nachstehende Zusammen­

stellung sich stützt, stammt aus mehreren Quellen. Erstens aus 

der unmittelbaren Beobachtung der Äußerungen u n d des Treibens 

der Kinder, zweitens aus den Mitteilungen erwachsener N e u r o -

tiker, die während einer psychoanalytischen Behandlung erzählen, 

was sie von ihrer Kinderzeit bewußt i n E r i n n e r u n g haben, u n d 

z u m dritten Anteile aus den Schlüssen, Konstruktionen u n d ins 

Bewußte übersetzten unbewußten Erinnerungen, die sich aus den 

Psychoanalysen m i t Neurotikern ergeben. 

Daß die erste dieser drei Quellen nicht für sich allein alles 

Wissenswerte geliefert hat, begründet sich durch das Verhalten 

der Erwachsenen gegen das kindliche Sexualleben. M a n mutet 

den K i n d e r n keine Sexualtätigkeit zu, gibt sich darum keine 

Mühe, eine solche zu beobachten, u n d unterdrückt anderseits die 

Äußerungen derselben, die der Aufmerksamkeit würdig wären. 

D i e Gelegenheit, aus dieser lautersten u n d ergiebigsten Quelle 

zu schöpfen, ist daher eine recht eingeschränkte. Was aus den 

unbeeinflußten Mitteilungen Erwachsener über ihre bewußten 

Kindheitserinnerungen stammt, unterliegt höchstens der E i n ­

wendung der möglichen Verfälschung in der Rückschau, wird 

aber außerdem nach dem Gesichtspunkte zu werten sein, daß 



172 Werke aus den Jahren 1906-1909 

die Gewährspersonen später neurotisch geworden sind. Das 

Material der dritten Herkunft wird allen Anfechtungen unter­

liegen, die m a n gegen die Verläßlichkeit der Psychoanalyse u n d 

die Sicherheit der aus ihr gezogenen Schlüsse ins Feld zu führen 

pflegt; die Rechtfertigung dieses Urteils kann also hier nicht, 

versucht werden; ich wi l l nur versichern, daß derjenige, welcher 

die psychoanalytische T e c h n i k kennt u n d ausübt, ein weitgehen­

des Zutrauen zu ihren Ergebnissen gewinnt. 

Für die Vollständigkeit meiner Resultate kann ich nicht ein­

stehen, bloß für die Sorgfalt, m i t der "ich m i c h u m ihre 

G e w i n n u n g bemüht habe. 

Eine schwierige Frage bleibt es, zu entscheiden, inwieweit 

man das, was hier von den Kindern i m allgemeinen berichtet 

wird, von allen Kindern, das heißt von jedem einzelnen Kinde, 

voraussetzen darf. Erziehungsdruck u n d verschiedene Intensität 

des Sexualtriebes werden gewiß große individuelle Schwankungen 

i m Sexualverhalten des Kindes ermöglichen, vor allem das zeit­

liche Auftreten des kindlichen Sexualinteresses beeinflussen. Ich 

habe darum meine Darstellung nicht nach aufeinanderfolgenden 

Kindheitsepochen gegliedert, sondern i n einem zusammengefaßt, 

was bei verschiedenen Kindern bald früher, bald später zur 

Geltung kommt. Eis ist meine Überzeugung, daß sich doch kein 

K i n d — kein vollsinniges wenigstens oder gar geistig begabtes 

— der Beschäftigung mit den sexuellen Problemen i n den Jahren 

v o r der Pubertät entziehen kann. 

Ich denke nicht groß von dem Einwurfe, daß die Neurotiker 

eine besondere, durch degenerative Anlage ausgezeichnete 

Menschenklasse sind, aus deren Kinderleben auf die Kindheit 

anderer zu schließen untersagt sein müßte. D i e Neurotiker sind 

Menschen wie andere auch, von den normalen nicht scharf abzu­

grenzen, i n ihrer Kindheit nicht i m m e r leicht von denjenigen, 

die später gesund bleiben, zu unterscheiden. Es ist eines der wert­

vollsten Ergebnisse unserer psychoanalytischen Untersuchungen, 
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daß ihre Neurosen keinen besonderen, ihnen eigentümlich und 

allein zukommenden psychischen Inhalt haben, sondern daß sie, 

wie C. G . J u n g es ausdrückt, an denselben Komplexen erkranken, 

mit denen auch wir Gesunde kämpfen. Der Unterschied ist nur 

der, daß die Gesunden diese Komplexe zu bewältigen wissen 

ohne grooen, praktisch nachweisbaren Schaden, während den 

Nervösen die Unterdrückung dieser Komplexe n u r u m den Preis 

von kostspieligen Ersatzbildungen gelingt, also praktisch mißlingt. 

Nervöse und Normale stehen einander i n der Kindheit natürlich noch 

viel näher als i m späteren Leben, so daß ich einen methodischen 

Fehler nicht darin erblicken kann, die Mitteilungen von N e u -

rotikern über ihre Kindheit zu Analogieschlüssen über das normale 

Kindheitsleben zu verwerten. D a aber die späteren Neurotiker 

sehr häufig einen besonders starken Geschlechtstrieb und eine 

Neigung zur Frühreife, vorzeitiger Äußerung desselben, i n ihrer 

Konstitution mitbringen, werden sie uns vieles v o n der infantilen 

Sexualbetätigung greller u n d deutlicher erkennen lassen, als 

unserer ohnedies stumpfen Beobachtungsgabe an anderen Kindern 

möglich 'wäre. D e r wirkliche W e r t dieser von erwachsenen N e u -

rotikern herrührenden Mitteilungen wird sich allerdings erst 

abschätzen lassen, wenn man nach dem Vorgange von H a v e l o c k 

E l l i s auch die Kindheitserinnerungen erwachsener Gesunder der 

Sammlung gewürdigt haben wird. 

Infolge der Ungunst äußerer wie innerer Verhältnisse haben 

die nachstehenden Mitteilungen vorwiegend nur auf die Sexual­

entwicklung des einen Geschlechtes, des männlichen nämlich, 

Bezug. D e r W e r t einer Sammlung aber, wie ich sie hier versuche, 

braucht kein bloß deskriptiver zu sein. D i e Kenntnis der infantilen 

Sexualtheorien, wie sie sich i m kindlichen Denken gestalten, kann 

nach verschiedenen Richtungen interessant sein, überraschender­

weise auch für das Verständnis der M y t h e n u n d Märchen. 

Unentbehrlich bleibt sie aber für die Auffassung der Neurosen 

selbst, innerhalb deren diese kindlichen Theorien noch in Geltung 

Freud, Vol. V I I . 
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sind und einen bestimmenden Einfluß auf die Gestaltung der 

Symptome gewinnen. 

* * * 
W e n n wir unter Verzicht auf unsere Leiblichkeit als bloß 

denkende Wesen, etwa von einem anderen Planeten her, die 

Dinge dieser Erde frisch ins Auge fassen könnten, so würde viel­

leicht nichts anderes unserer Aufmerksamkeit mehr auffallen als 

die Existenz zweier Geschlechter unter den Menschen, die ein­

ander sonst so ä h n l i c h , doch durch die äußerlichsten Anzeichen 

ihre -Verschiedenheit betonen. Es scheint n u n nicht, daß auch die 

Kinder diese Grundtatsache z u m Ausgange ihrer Forschungen 

über sexuelle Probleme wählen. D a sie Vater u n d Mutter kennen, 

soweit sie sich ihres Lebens erinnern, nehmen sie deren Vorhanden­

sein als eine weiter nicht zu untersuchende Realität hin, und 

ebenso verhält sich der Knabe gegen ein Schwesterchen, von 

dem er n u r durch eine geringe Altersdifferenz von ein oder zwei 

Jahren getrennt ist. Der Wissensdrang der Kinder erwacht hier 

überhaupt nicht spontan, etwa infolge eines eingeborenen Kausalitäts­

bedürfnisses, sondern unter dem Stachel der sie beherrschenden 

eigensüchtigen Triebe, wenn sie — etwa nach Vollendung des 

zweiten Lebensjahres — von der Ankunft eines neuen Kindes 

betroffen werden. Diejenigen Kinder, deren Kinderstube nicht 

i m Hause selbst eine solche Einquartierung empfangt, sind dann 

noch imstande, sich nach ihren Beobachtungen in anderen Häusern 

i n diese Situation zu versetzen. D e r selbst erfahrene oder mit 

Recht befürchtete Entgang an Fürsorge v o n Seiten der Eltern, die 

A h n u n g , allen Besitz von n u n an für alle Zeiten mit dem N e u ­

ankömmlinge teilen zu müssen, wirken erweckend auf das 

Gefühlsleben des Kindes und verschärfend auf seine Denkfähigkeit. 

Das ältere K i n d äußert unverhohlene Feindseligkeit gegen den 

Konkurrenten, die sich i n unliebenswürdiger Beurteilung desselben, 

i n Wünschen, daß „der Storch i h n wieder mitnehmen möge" 

u n d dergleichen Luft macht u n d gelegentlich selbst zu kleinen 
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Attentaten auf das hilflos i n der W i e g e Daliegende führt. Eine 

größere Altersdifferenz schwächt den Ausdruck dieser primären 

Feindseligkeit i n der Regel ab; ebenso kann i n etwas späteren 

Jahren, wenn Geschwister ausbleiben, der W u n s c h nach einem 

Gespielen, wie das K i n d i h n anderswo beobachten konnte, die 

Oberhand erhalten. 

Unter der Anregung dieser Gefühle und Sorgen k o m m t das 

K i n d n u n zur Beschäftigung mit dem ersten, großartigen Problem 

des Lebens und stellt sich die Frage, w o h e r d i e K i n d e r 

k o m m e n , die wohl zuerst lautet, woher dieses einzelne störende 

K i n d gekommen ist. D e n Nachklang dieser ersten Rätselfrage 

glaubt man in unbestimmt vielen Rätseln des M y t h u s u n d der 

Sage zu vernehmen; die Frage selbst ist, wie alles Forschen, ein 

Produkt der Lebensnot, als ob dem Denken die Aufgabe gestellt 

würde, das Wiedereintreffen so gefürchteter Ereignisse zu verhüten. 

N e h m e n wir indes an, daß sich das Denken des Kindes alsbald 

von seiner Anregung frei macht u n d als selbständiger Forscher­

trieb weiter arbeitet. W o das K i n d nicht bereits zu sehr einge­

schüchtert ist, schlägt es früher oder später den nächsten W e g 

ein, Antwort von seinen Eltern u n d Pflegepersonen, die i h m die 

Quelle des Wissens bedeuten, zu verlangen. Dieser W e g geht 

aber fehl. Das K i n d erhält entweder ausweichende Antwort oder 

einen Verweis für seine Wißbegierde oder wird m i t jener mytho­

logisch bedeutsamen Auskunft abgefertigt, die in deutschen Landen 

lautet: Der Storch bringe die Kinder, die er aus dem Wasser 

hole. Ich habe G r u n d anzunehmen, daß weit m e h r Kinder, als 

die Eltern ahnen, mit dieser Lösung unzufrieden sind u n d i h r 

energische Zweifel entgegensetzen, die n u r nicht i m m e r offen 

eingestanden werden. Ich weiß von einem dreijährigen Knaben, 

der nach erhaltener Aufklärung z u m Schrecken seiner Kinderfrau 

vermißt wurde u n d sich a m Ufer des großen Schloßteiches 

wiederfand, wohin er geeilt war, u m die Kinder i m Wasser zu 

beobachten, von einem anderen, der seinem Unglauben keine 
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andere als die zaghafte Aussprache gestatten konnte, er wisse 

es besser, nicht der Storch bringe die Kinder, sondern der — 

Fischreiher. Es scheint m i r aus vielen Mitteilungen hervorzugehen, 

daß die Kinder der Storchtheorie den Glauben verweigern, von 

dieser ersten Täuschung und Abweisung an aber ein Mißtrauen 

gegen die Erwachsenen in sich nähren, die A h n u n g von etwas 

Verbotenem gewinnen, das ihnen von den „ G r o ß e n " vorenthalten 

wird, u n d darum ihre weiteren Forschungen mit Geheimnis 

verhüllen. Sie haben dabei aber auch den ersten Anlaß eines 

„psychischen Konflikts" erlebt, indem M e i n u n g e n , für die sie 

eine triebartige Bevorzugung empfinden, die aber den Großen 

nicht „recht" sind, i n Gegensatz zu anderen geraten, die durch 

die Autorität der „Großen" gehalten werden, ohne ihnen selbst 

genehm zu sein. Aus diesem psychischen Konflikte kann bald 

eine „psychische Spaltung" werden; die eine M e i n u n g , mit der 

die Bravheit, aber auch die Sistierung des Nachdenkens verbunden 

ist, wird zur herrschenden bewußten; die andere, für die die 

Forscherarbeit unterdes neue Beweise erbracht hat, die nicht 

gelten sollen, zur unterdrückten, „unbewußten". Der Kernkomplex 

der Neurose findet sich auf diese Weise konstituiert. 

Ich habe kürzlich durch die Analyse eines fünfjährigen Knaben, 

die dessen Vater mit i h m angestellt u n d m i r dann zur Veröffent­

l ichung überlassen hat, den unwiderleglichen Nachweis für eine 

Einsicht erhalten, auf deren Spur m i c h die Psychoanalysen 

Erwachsener längst geführt hatten. Ich weiß jetzt, daß die 

Graviditätsveränderung der M u t t e r den scharfen Augen des 

Kindes nicht entgeht, und daß dieses sehr wohl imstande ist, 

eine W e i l e nachher den richtigen Zusammenhang zwischen der 

Leibeszunahme der Mutter und dem Erscheinen des Kindes her­

zustellen. In dem erwähnten Falle war der Knabe dreieinhalb 

Jahre alt, als seine Schwester geboren wurde, und vierdreiviertel, 

als er sein besseres Wissen durch die unverkennbarsten Anspielungen 

erraten ließ. Diese frühzeitige Erkenntnis wird aber i m m e r 
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geheim gehalten und später i m Zusammenhange mit den weiteren 

Schicksalen der kindlichen Sexualforschung verdrängt und ver­

gessen. 

Die „Storchfabel" gehört also nichtzu den infantilen Sexualtheorien; 

es ist i m Gegenteile die Beobachtung der Tiere, die ihr Sexual­

leben so wenig verhüllen, u n d denen sich das K i n d so verwandt 

fühlt, die den Unglauben des Kindes bestärkt. M i t der Erkennt­

nis, das K i n d wachse i m Leibe der Mutter, die das K i n d noch 

selbständig erwirbt, wäre es auf dem richtigen Wege, das Problem, 

an dem es zuerst seine Denkkraft erprobt, zu lösen. I m weiteren 

Fortschreiten wird es aber gehemmt durch eine Unwissenheit, 

die sich nicht ersetzen läßt, u n d durch falsche Theorien, welche 

der Zustand der eigenen Sexualität i h m aufdrängt. 

Diese falschen Sexualtheorien, die ich n u n erörtern werde, 

haben alle einen sehr merkwürdigen Charakter. Obwohl sie i n 

grotesker Weise fehlgehen, enthalten sie doch, jede von ihnen, 

ein Stück echter Wahrheit, in dieser Zusammensetzung analog 

den „genial" geheißenen Lösungsversuchen Erwachsener an den 

für den Menschenverstand überschwierigen Weltproblemen. Das 

Richtige u n d Triftige an diesen Theorien erklärt sich durch deren 

Abkunft von den Komponenten des Sexualtriebes, die sich bereits 

i m kindlichen Organismus regen; denn nicht psychische Willkür 

oder zufallige Eindrücke haben diese A n n a h m e n entstehen lassen, 

sondern die Notwendigkeiten der psychosexueilen Konstitution, 

und darum können wir von typischen Sexualtheorien der Kinder 

sprechen, darum finden wir die nämlichen irrigen Meinungen 

bei allen Kindern, deren Sexualleben uns zugänglich wird. 

Die erste dieser Theorien knüpft an die Vernachlässigung der 

Geschlechtsunterschiede an, die wir eingangs als kennzeichnend 

für das K i n d hervorgehoben haben. Sie besteht darin, a l l e n 

M e n s c h e n , a u c h d e n w e i b l i c h e n P e r s o n e n , e i n e n 

P e n i s z u z u s p r e c h e n , wie i h n der Knabe vom eigenen 

Körper kennt. Gerade in jener Sexualkonstitution, die wir als die 
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„normale" anerkennen müssen, ist der Penis schon i n der K i n d ­

heit die leitende erogene Zone, das hauptsächlichste autoerotische 

Sexualobjekt, und seine Wertschätzung spiegelt sich logisch i n 

dem Unvermögen, eine dem Ich ähnliche Persönlichkeit ohne 

diesen wesentlichen Bestandteil vorzustellen. W e n n der kleine 

Knabe das Genitale eines Schwesterchens zu Gesicht bekommt, 

so zeigen seine Äußerungen, daß sein Vorurteil bereits stark genug 

ist, u m die W a h r n e h m u n g zu beugen; er konstatiert nicht etwa 

das Fehlen des Gliedes, sondern sagt r e g e l m ä ß i g , wie tröstend 

u n d vermittelnd: d e r . . . ist aber noch klein; n u n wenn sie 

größer wird, wird er schon wachsen. Die Vorstellung des Weibes 

m i t dem Penis kehrt noch spät in den Träumen des Erwach­

senen wieder; in nächtlicher sexueller Erregung wirft er ein 

W e i b nieder, entblößt es u n d bereitet sich z u m Koitus, u m dann 

beim Anblick des wohlausgebildeten Gliedes an Stelle der weib­

lichen Genitalien den T r a u m u n d die Erregung abzubrechen. D i e 

zahlreichen Hermaphroditen des klassischen Altertums geben diese 

einst allgemeine infantile Vorstellung getreulich wieder; man kann 

beobachten, daß sie auf die meisten normalen Menschen nicht 

verletzend wirkt, während die wirklich von der Natur zugelassenen 

hermaphroditischen Bildungen der Genitalien fast i m m e r den 

größten Abscheu erregen. 

W e n n sich diese Vorstellung des Weibes mit dem Penis bei 

dem Kinde „fixiert", allen Einflüssen des späteren Lebens wider­

steht, und den M a n n unfähig macht, bei seinem Sexualobjekt auf 

den Penis zu verzichten, so muß ein solches Individuum bei sonst 

normalem Sexualleben ein Homosexueller werden, seine Sexual­

objekte unter den Männern suchen, die durch andere somatische 

u n d seelische Charaktere an das W e i b erinnern. Das wirkliche 

W e i b , wie es später erkannt wird, bleibt als Sexualobjekt unmöglich 

für ihn, da es des wesentlichen sexuellen Reizes entbehrt, ja i m 

Zusammenhange mit einem anderen Eindruck des Kinderlebens 

kann es z u m Abscheu für i h n werden. Das hauptsächlich von der 
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Peniserregung beherrschte K i n d hat sich gewöhnlich durch R e i ­

zung desselben m i t der H a n d Lust geschafft, ist von den Eltern 

oder Wartepersonen dabei ertappt u n d m i t der D r o h u n g , m a n 

werde i h m das Glied abschneiden, geschreckt worden. D i e W i r ­

k u n g dieser „Kastrationsdrohung" ist i m richtigen Verhältnisse 

zur Schätzung dieses Körperteiles eine ganz außerordentlich tief­

greifende u n d nachhaltige. Sagen und M y t h e n zeugen von dem 

Aufruhr des kindlichen Gefühlslebens, von dem Entsetzen, das 

sich an den Kastrationskomplex knüpft, der dann später auch ent­

sprechend widerwillig v o m Bewußtsein erinnert wird. A n diese 

D r o h u n g mahnt n u n das später wahrgenommene, als verstümmelt 

aufgefaßte Genitale des Weibes u n d darum erweckt es beim 

Homosexuellen Grausen anstatt Lust. A n dieser Reaktion kann 

nichts mehr geändert werden, wenn der Homosexuelle von der 

Wissenschaft erfahrt, daß die kindliche Annahme, auch die Frau 

besitze einen Penis, doch nicht so irre geht. D i e Anatomie hat 

die Klitoris innerhalb der weiblichen Schamspalte als das dem 

Penis homologe Organ erkannt, u n d die Physiologie der Sexual­

vorgänge hat hinzufügen können, daß dieser kleine u n d nicht 

mehr wachsende Penis sich in der Kindheit des Weibes tatsäch­

lich wie ein echter und rechter Penis benimmt, daß er z u m Sitz 

von Erregungen wird, die zu seiner Berührung veranlassen, daß 

seine Reizbarkeit der Sexualbetätigung des kleinen Mädchens männ­

lichen Charakter verleiht, u n d daß es eines Verdrängungsschubes 

i n den Pubertätsjahren bedarf, u m durch Hinwegräumung dieser 

männlichen Sexualität das W e i b entstehen zu lassen. W i e n u n 

viele Frauen i n ihrer Sexualfunktion daran verkümmern, daß 

diese Klitoriserregbarkeit hartnäckig festgehalten wird, so daß sie 

i m Koitusverkehr anästhetisch bleiben, oder daß die Verdrängung 

zu übermäßig erfolgt, so daß ihre W i r k u n g durch hysterische 

Ersatzbildung teilweise aufgehoben w i r d ; dies alles gibt der 

infantilen Sexualtheorie, das W e i b besitze wie der M a n n einen 

Penis, nicht unrecht. 
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A n dem kleinen Mädchen kann man mit Leichtigkeit 

beobachten, daß es die Schätzung des Bruders durchaus teilt. Es 

entwickelt ein großes Interesse für diesen Körperteil beim Knaben, 

das aber alsbald v o m Neide kommandiert wird. Es fühlt sich 

benachteiligt, es macht Versuche, in solcher Stellung zu urinieren, 

wie es dem Knaben durch den Besitz des großen Penis ermöglicht 

wird, und wenn es den W u n s c h äußert: Ich möchte lieber 

ein Bub sein, so wissen wir, welchem Mangel dieser W u n s c h 

abhelfen soll. 

W e n n das K i n d den Andeutungen folgen könnte, die von der 

Erregung des Penis ausgehen, so würde es der Lösung seines 

Problems u m ein Stück näher rücken. Daß das K i n d i m Leibe 

der Mutter wächst, ist offenbar nicht genug Erklärung. W i e 

kommt es hinein? Was gibt den Anstoß zu seiner Entwicklung? 

Daß der Vater etwas damit zu tun hat, ist wahrscheinlich; er 

erklärt ja, das K i n d sei auch sein K i n d , 1 Anderseits hat der 

Penis gewiß auch seinen Anteil an diesen nicht zu erratenden 

Vorgängen, er bezeugt es durch seine Miterregung bei all dieser 

Gedankenarbeit. M i t dieser Erregung sind Antriebe verbunden, 

die das K i n d sich nicht zu deuten weiß, dunkle Impulse zu 

gewaltsamem T u n , z u m Eindringen, Zerschlagen, irgendwo ein 

L o c h aufreißen. Aber wenn das K i n d so auf dem besten Wege 

scheint, die Existenz der Scheide zu postulieren u n d dem Penis 

des Vaters ein solches Eindringen bei der Mutter zuzuschreiben 

als jenen Akt, durch den das K i n d i m Leibe der Mutter 

entsteht, so bricht an dieser Stelle doch die Forschung ratlos ab, 

denn ihr steht die Theorie i m W e g e ? daß die Mutter einen 

Penis besitzt wie ein M a n n , und die Existenz des Hohlraumes, 

der den Penis aufnimmt, bleibt für das K i n d unentdeckt. Daß 

die Erfolglosigkeit der Denkbemühung dann ihre Verwerfung 

1) V g l . hiexu die Analyse des fünfjährigen K n a b e n i m J a h r b u c h für psycho­

analytische u n d psychopathologische F o r s c h u n g e n . 1. H a l b b d . 1909. [Bd. V I I dieser 

Gesamtausgabe.} 
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und ihr Vergessen erleichtert, wird man gern annehmen. Dieses 

Grübeln und Zweifeln wird aber vorbildlich für alle spätere 

Denkarbeit an Problemen u n d der erste Mißerfolg wirkt für alle 

Zeiten lähmend fort. 

Die Unkenntnis der Vagina ermöglicht dem Kinde auch die 

Uberzeugung von der zweiten seiner Sexualtheorien. W e n n das 

K i n d i m Leibe der Mutter wächst u n d aus diesem entfernt 

wird, so kann dies n u r auf dem einzig möglichen W e g e der 

Darmöffnung geschehen. D a s K i n d m u ß e n t l e e r t w e r d e n 

w i e e i n E x k r e m e n t , e i n S t u h l g a n g . W e n n dieselbe Frage 

in späteren Kinderjahren Gegenstand des einsamen Nachdenkens 

oder der Besprechung zwischen zwei Kindern wird, so stellen 

sich wohl die Auskünfte ein, das K i n d komme aus dem sich 

Öffnenden Nabel, oder der Bauch werde aufgeschnitten und das 

K i n d herausgenommen, wie es dem Wolfe i m Märchen von 

Rotkäppchen geschieht. Diese Theorien werden laut ausgesprochen 

und später auch bewußt erinnert; sie enthalten nichts Anstößiges 

mehr. Dieselben Kinder haben dann völlig vergessen, daß sie 

i n früheren Jahren an eine andere Geburtstheorie glaubten, 

welcher gegenwärtig die seither eingetretene Verdrängung der 

analen Sexualkomponente i m Wege steht. Damals war der 

Stuhlgang etwas, wovon in der Kinderstube ohne Scheu gesprochen 

werden durfte, das K i n d stand seinen konstitutionellen koprophilen 

Neigungen noch nicht so ferne; es war keine Degradation, so 

zur W e l t zu kommen wie ein Haufen Kot, den der Ekel noch 

nicht verdammt hatte. Die Kloakentheorie, die für so viele 

Tiere ja zu Recht besteht, war die natürlichste und die einzige, 

die sich dem Kinde als wahrscheinlich aufdrängen konnte. 

D a n n war es aber nur konsequent, daß das K i n d das schmerzliche 

Vorrecht des Weibes, Kinder zu gebären, nicht gelten ließ. W e n n 

die Kinder durch den After geboren werden, so kann der M a n n 

ebensogut gebären wie das Weib. Der Knabe kann also auch 

phantasieren, daß er selbst Kinder bekommt, ohne daß wir i h n 
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darum femininer Neigungen zu beschuldigen brauchen. E r betätigt 

dabei nur seine noch regsame Analerotik. 

W e n n sich die Kloakentheorie der Geburt i m Bewußtsein 

späterer Kinder jähre erhält, was gelegentlich vorkommt, so bringt 

sie auch eine allerdings nicht mehr ursprüngliche Lösung der 

Frage nach der Entstehung der Kinder mit sich. Es ist dann 

wie i m Märchen. M a n ißt etwas Bestimmtes u n d davon bekommt 

m a n ein Kind. D i e Geisteskranke belebt diese infantile Geburts­

theorie dann wieder. D i e Maniaka etwa führt den besuchenden v 

Arzt zu einem Häufchen Kot, das sie i n einer Ecke ihrer Zelle 

abgesetzt hat, u n d sagt i h m lachend: Das ist das K i n d , das ich 

heute geboren habe. 

D i e dritte der typischen Sexualtheorien ergibt sich den Kindern, 

wenn sie durch irgendeine der häuslichen Zufälligkeiten zu 

Zeugen des elterlichen Sexualverkehrs werden, über den sie 

dann doch n u r sehr unvollständige Wahrnehmungen machen 

können. Welches Stück desselben dann immer i n ihre Beob­

achtung fallt, ob die gegenseitige Lage der beiden Personen 

oder die Geräusche oder gewisse Nebenumstände, sie gelangen 

i n allen Fällen zur nämlichen, wir können sagen s a d i s t i s c h e n 

A u f f a s s u n g d e s K o i t u s , sehen in i h m etwas, was der 

stärkere T e i l dem schwächeren mit Gewalt antut, und vergleichen 

i h n , zumal die Knaben, mit einer Rauferei, wie sie sie aus ihrem 

Kinderverkehr kennen, u n d die ja auch der Beimengung sexueller 

Erregung nicht ermangelt. Ich habe nicht feststellen können, 

daß die Kinder diesen von ihnen beobachteten Vorgang zwischen 

•den Eltern als das zur Lösung des Kinderproblems erforderliche 

Stück agnoszieren würden; öfter hatte es den Anschein, als würde 

diese Beziehung von den Kindern gerade darum verkannt, weil 

•sie dem Liebesakte solche Deutung ins Gewalttätige gegeben 

haben. Aber diese Auffassung macht selbst den Eindruck einer 

Wiederkehr jenes dunkeln Impulses zur grausamen Betätigung, 

der sich beim ersten Nachdenken über das Rätsel, woher die 
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Kinder kommen, an die Peniserregung knüpfte. Es ist auch die 

Möglichkeit nicht abzuleugnen, daß jener frühzeitige sadistische 

Impuls, der den Koitus beinahe hätte erraten lassen, selbst unter 

dem Einflüsse dunkelster Erinnerungen an den Verkehr der Eltern 

aufgetreten ist, für die das K i n d , als es noch i n den ersten 

Lebensjahren das Schlafzimmer der Eltern teilte, das Material 

aufgenommen hatte, ohne es damals zu verwerten. 1 

Die sadistische Theorie des Koitus, die i n ihrer Isoliertheit 

zu& Irreführung wird, wo sie hätte Bestätigung bringen können, 

ist wiederum der Ausdruck einer der angeborenen sexuellen 

Komponenten, die bei dem einzelnen Kinde mehr oder minder 

stark ausgeprägt sein mag, und sie hat daher ein Stück weit 

recht, errät z u m T e i l das Wesen des Geschlechtsaktes u n d den 

„Kampf der Geschlechter", der i h m vorhergeht. Nicht selten ist 

das K i n d auch i n der Lage, diese seine Auffassung durch 

akzidentelle W a h r n e h m u n g e n zu stützen, die es z u m T e i l richtig, 

z u m anderen wieder falsch, ja gegensätzlich erfaßt. In vielen 

E h e n sträubt sich die Frau wirklich regelmäßig gegen die 

eheliche U m a r m u n g , die ihr keine Lust und die Gefahr neuer 

Schwangerschaft bringt, u n d so mag die Mutter dem für schlafend 

gehaltenen (oder sich schlafend stellenden) Kinde einen Eindruck 

bieten, der gar nicht anders denn als ein W e h r e n gegen eine 

Gewalttat gedeutet werden kann. Andere M a l e noch gibt die 

ganze E h e dem aufmerksamen Kinde das Schauspiel eines unaus­

gesetzten, in lauten Worten und unfreundlichen Gebärden sich 

äußernden Streites, wo dann das K i n d sich nicht zu wundern 

braucht, daß dieser Streit sich auch in die Nacht fortsetzt und 

endlich durch dieselben Methoden ausgetragen wird, die das K i n d 

i m Verkehre mit seinen Geschwistern oder Spielgenossen zu 

gebrauchen gewöhnt ist. 

1) In d e m 1794 veröffentlichten, autobiographischen B u c h e „Monsieur N i c o l a s " 

bestätigt K e s t i f d e l a B r é t o n n e dieses sadistische Mißverständnis des K o i t u s 

i n der Erzählung eines E i n d r u c k e s aus seinem vierten Lebensjahre. 
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Als eine Bestätigung seiner Auffassung sieht das K i n d es aber 

auch an, wenn es Blutspuren i m Bett oder an der Wäsche der 

Mutter entdeckt. Diese sind i h m ein Beweis dafür, daß i n der 

Nacht wieder ein solcher Überfall des Vaters auf die Mutter 

stattgefunden hat, während wir dieselbe frische Blutspur lieber 

als Anzeichen einer Pause i m sexuellen Verkehre deuten werden. 

Manche sonst unerklärliche „Blutscheu" der Nervösen findet 

durch diesen Zusammenhang ihre Aufklärung. D e r Irrtum des 

Kindes deckt wiederum ein Stückchen Wahrheit ; unter gewissen, 

bekannten Verhältnissen wird die Blutspur allerdings als Zeichen 

des eingeleiteten sexuellen Verkehres gewürdigt. 

In loserem Zusammenhange mit dem unlösbaren Problem, 

woher die Kinder kommen, beschäftigt sich das K i n d mit der 

Frage, was das Wesen und der Inhalt des Zustandes sei, den 

man „Verheiratetsein" heißt, und beantwortet diese Frage ver­

schieden, je nach dem Zusammentreffen von zufälligen W a h r ­

nehmungen bei den Eltern mit den eigenen noch lustbetonten 

Trieben. N u r daß es sich vom Verheiratetsein Lustbefriedigung 

verspricht u n d ein Hinwegsetzen über die Scham vermutet, 

scheint allen diesen Beantwortungen gemeinsam. Die Auffassung, 

die ich am häufigsten gefunden habe, lautet, daß „ m a n v o r 

e i n a n d e r u r i n i e r t " ; eine Abänderung, die so klingt, als ob 

sie symbolisch ein M e h r wissen andeuten wollte: daß d e r M a n n 

i n d e n T o p f d e r F r a u u r i n i e r t . Andere M a l e wird der 

Sinn des Heiratens darin verlegt: d a ß m a n e i n a n d e r d e n 

P o p o z e i g t (ohne sich zu schämen). In einem Falle, in dem es 

der Erziehung gelungen war, die Sexualerfahrung besonders lange 

aufzuschieben, kam das vierzehnjährige und bereits menstruierte 

Mädchen über Anregung der Lektüre auf die Idee, das Verheiratet­

sein bestehe i n einer „ M i s c h u n g des B l u t e s " , und da die eigene 

Schwester noch nicht die Periode hatte, versuchte die Lüsterne 

ein Attentat auf eine Besucherin, welche gestanden hatte, eben zu 

menstruieren, u m sie zu dieser „Blutvermischung" zu nötigen. 
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Die infantilen M e i n u n g e n über das Wesen der Ehe, die nicht 

selten v o n der bewußten Erinnerung festgehalten werden, haben 

für die Symptomatik späterer neurotischer E r k r a n k u n g große 

Bedeutung. Sie schaffen sich zunächst Ausdruck in Kinderspielen, i n 

denen man das miteinander tut, was das Verheiratetsein ausmacht, 

und dann später einmal kann sich der W u n s c h verheiratet zu sein 

die infantile Ausdrucksform wählen, u m in einer zunächst unkennt­

lichen Phobie oder einem entsprechenden Symptom aufzutreten. 1 

Es wären dies die wichtigsten der typischen, i n frühen K i n d ­

heitsjahren und spontan, nur unter dem Einflüsse der sexuellen 

Triebkomponenten produzierten Sexualtheorien des Kindes. Ich 

weiß, daß ich weder die Vollständigkeit des Materials noch die 

Herstellung des lückenlosen Zusammenhanges mit dem sonstigen 

Kinderleben erreicht habe. Einzelne Nachträge kann ich hier 

noch anfügen, die sonst jeder Kundige vermißt hätte. So z u m 

Beispiel die bedeutsame Theorie, daß man ein K i n d durch einen 

Kuß bekommt, die wie selbstverständlich die Vorherrschaft der 

erogenen Mundzone verrät. Nach meiner Erfahrung ist diese 

Theorie ausschließlich feminin und wird als pathogen manchmal 

bei Mädchen angetroffen, bei denen die Sexualforschung in der 

Kindheit die stärksten H e m m u n g e n erfahren hat. Eine meiner 

Patientinnen gelangte durch eine zufällige W a h r n e h m u n g zur 

Theorie der „Couvade", die bekanntlich bei manchen Völkern 

allgemeine Sitte ist und wahrscheinlich die Absicht hat, dem nie 

völlig zu besiegenden Zweifel an der Paternität zu widersprechen. 

D a ein etwas sonderbarer Onkel nach der Geburt seines Kindes 

tagelang zu Hause blieb und die Besucher i m Schlafrock empfing, 

schloß sie, daß bei einer Geburt beide Eltern beteiligt seien u n d 

zu Bette gehen müßten. 

U m das zehnte oder elfte Lebensjahr tritt die sexuelle M i t ­

teilung an die Kinder heran. E i n Kind, welches in ungehemmteren 

1) D i e für die spätere Neurose bedeutsamsten Kinderspiele sind das „Doktorspiel" 

u n d „Papa- u n d M a m a w - S p i e l e n . 
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sozialen Verhältnissen aufgewachsen ist oder sonst glücklichere 

Gelegenheit zur Beobachtung gefunden hat, teilt anderen mit, 

was es weiß, weil es sich dabei reif und überlegen empfinden 

kann. Was die Kinder so erfahren, ist meist das Richtige, das 

heißt es wird ihnen die Existenz der Vagina u n d deren Bestimmung 

verraten, aber sonst sind diese Aufklärungen, die sie voneinander 

entlehnen, nicht selten mit Falschem vermengt, mit Überresten 

der älteren infantilen Sexualtheorien behaftet. Vollständig u n d 

zur Lösung des uralten Problems ausreichend sind sie fast nie. 

W i e früher die Unkenntnis der Vagina, so hindert jetzt die des 

Samens die Einsicht in den Zusammenhang. Das K i n d kann 

nicht erraten, daß aus dem männlichen Geschlechtsglied noch 

eine andere Substanz entleert wird als der H a r n , und gelegentlich 

zeigt sich ein „unschuldiges Mädchen" noch i n der Brautnacht 

entrüstet darüber, daß der M a n n „in sie hineinuriniere". A n 

diese Mitteilungen in den Jahren der Vorpubertät schließt sich 

n u n ein neuer Aufschwung der kindlichen Sexualforschung; aber 

die Theorien, welche die Kinder jetzt schaffen, haben nicht mehr 

das typische und ursprüngliche Gepräge, das für die frühkind­

lichen, primären, charakteristisch war, solange die infantilen 

Sexualkomponenten ungehemmt und unverwandelt ihren Ausdruck 

i n Theorien durchsetzen konnten. Die späteren Denkbemühungen 

zur Lösung der sexuellen Rätsel schienen m i r die Sammlung 

nicht zu verlohnen, sie können auch auf pathogène Bedeutung 

wenig Anspruch mehr erheben. Ihre Mannigfaltigkeit ist natürlich 

i n erster L i n i e von der Natur der erhaltenen Aufklärung 

abhängig; ihre Bedeutung liegt vielmehr darin, daß sie die 

unbewußt gewordenen Spuren jener ersten Periode des sexuellen 

Interesses wieder erwecken, so daß nicht selten masturbatorische 

Sexualbetätigung und ein Stück der Gefühlsablösung von den 

Eltern an sie anknüpft. Daher das verdammende Urteil der 

Erzieher, daß solche Aufklärung i n diesen Jahren die Kinder 

„verderbe". 
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Einige wenige Beispiele mögen zeigen, welche Elemente oft 

i n diese späten Grübeleien der Kinder über das Sexualleben ein­

gehen. E i n Mädchen hat von den Schulkolleginnen gehört, daß 

der M a n n der Frau ein E i gibt, welches sie i n ihrem Leibe 

ausbrütet. E i n Knabe, der auch vom E i gehört hat, identifiziert 

dieses „ E i " mit dem vulgär ebenso benannten Hoden und zer­

bricht sich den Kopf darüber, wie denn der Inhalt des Hoden­

sackes sich immer wieder erneuern kann. D i e Aufklärungen 

reichen selten so weit, u m wesentliche Unsicherheiten über die 

Geschlechtsvorgänge zu verhüten. So können Mädchen zur 

Erwartung kommen, der Geschlechtsverkehr finde n u r ein einziges-

mal statt, dauere aber da sehr lange, vierundzwanzig Stunden, 

und von diesem einen Male kämen der Reihe nach alle Kinder. 

M a n sollte meinen, dieses K i n d habe Kenntnis v o n dem Fort­

pflanzungsvorgang bei gewissen Insekten gewonnen; aber diese 

V e r m u t u n g bestätigt sich nicht, die Theorie erscheint als eine 

selbständige Schöpfung. Andere Mädchen übersehen die Tragzeit, 

das Leben i m Mutterleibe, u n d nehmen an, daß das K i n d unmittelbar 

nach der Nacht des ersten Verkehrs z u m Vorschein komme. 

Marcell P r é v o s t hat diesen Jungmädchenirrtum i n einer der 

„Lettres de femmes" zu einer lustigen Geschichte verarbeitet. Schwer 

zu erschöpfen und vielleicht i m allgemeinen nicht uninteressant 

ist das T h e m a dieser späten Sexualforschung der Kinder oder auf 

der kindlichen Stufe zurückgehaltenen Adoleszenten, aber es liegt 

meinem Interesse ferner, u n d ich muß n u r noch hervorheben, 

daß dabei von den Kindern viel Unrechtes zutage gefördert wird, 

was dazu bestimmt ist, älterer, besserer, aber unbewußt gewordener 

u n d verdrängter Erkenntnis zu widersprechen. 

A u c h die Art, wie die Kinder sich gegen die ihnen zugehenden 

Mitteilungen verhalten, hat ihre Bedeutung. Bei manchen ist die 

Sexualverdrängung soweit gediehen, daß sie nichts anhören wollen, 

u n d diesen gelingt es auch, bis i n späte Jahre unwissend zu 

bleiben, scheinbar unwissend wenigstens, bis i n der Psychoanalyse 
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der Neurotischen das aus früher Kindheit stammende Wissen z u m 

Vorschein kommt. Ich weiß auch von zwei Knaben zwischen 

zehn u n d dreizehn Jahren, welche die sexuelle Aufklärung zwar 

anhörten, aber dem Gewährsmanne die ablehnende Antwort 

gaben: Es ist möglich, daß dein Vater und andere Leute so 

etwas tun, aber von meinem Vater weiß ich es gewiß, daß er 

es nie tun würde. W i e mannigfaltig i m m e r dieses spätere 

Benehmen der Kinder gegen die Befriedigung der sexuellen 

Wißbegierde sein mag, für ihre ersten Kinderjahre dürfen 

wir ein durchaus gleichförmiges Verhalten annehmen u n d 

glauben, daß sie damals alle aufs eifrigste bestrebt waren 

zu erfahren, was die Eltern miteinander tun, woraus dann die 

K i n d e r werden. 
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BEZIEHUNG ZUR BISEXUALITÄT 

Allgemein bekannt sind die Wahndichtungen der Paranoiker, 

welche die Größe u n d die Leiden des eigenen Ichs z u m Inhalt 

haben u n d i n ganz typischen, fast monotonen Formen auftreten. 

D u r c h zahlreiche Mitteilungen sind uns ferner die sonderbaren 

Veranstaltungen bekannt geworden, unter denen gewisse Perverse 

ihre sexuelle Befriedigung — in der Idee oder Realität — i n 

Szene setzen. Dagegen dürfte es manchen wie eine Neuheit 

klingen, zu erfahren, daß ganz analoge psychische Bildungen bei 

allen Psychoneurosen, speziell bei Hysterie, regelmäßig vorkommen, 

und daß diese — die sogenannten hysterischen Phantasien — 

wichtige Beziehungen zur Verursachung der neurotischen Symptome 

erkennen lassen. 

Gemeinsame Quelle und normales Vorbild all dieser phan­

tastischen Schöpfungen sind die sogenannten Tagträume der 

Jugend, die i n der Literatur bereits eine gewisse, obwohl n o c h 

nicht zureichende, Beachtung gefunden haben. 1 Bei beiden G e -

1) V g l . B r e u e r u n d F r e u d : Studien über H y s t e r i e , 1895. (4. A u f l . 1922.) 

[ B d . I dieser Gesamtausgabe.] — P . J a n e t : Névroses et idées fixes, I. (Les rêveries 

subconscientes.) 1898. — H a v e l o c k E l l i s : Geschlechtstrieb u n d Schamgefühl 

(deutsch v o n Kötscher). 1900. — F r e u d : T r a u m d e u t u n g , 1900, 7. A u f l . , 1922. 

[ B d . II u n d n i dieser Gesamtausgabe.] — A . P i c k : Über pathologische Träumerei 

u n d ihre B e z i e h u n g e n zur Hysterie, J a h r b u c h für Psychiatrie u n d N e u r o l o g i e , 

X I V , 1896. 
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schlechtem vielleicht gleich häufig, scheinen sie bei Mädchen 

und Frauen durchweg erotischer, bei Männern erotischer oder 

ehrgeiziger Natur zu sein. D o c h darf man die Bedeutung des 

erotischen Moments auch bei Männern nicht i n die zweite 

L i n i e rücken wollen ; bei näherem Eingehen i n den Tagtraum 

des Mannes ergibt sich gewöhnlich, daß all diese Heldentaten 

nur verrichtet, alle Erfolge n u r errungen werden, u m einem 

W e i b zu gefallen und von i h r anderen Männern vorgezogen zu 

werden. 1 Diese Phantasien sind Wunschbefriedigungen, aus der 

Entbehrung und der Sehnsucht hervorgegangen $ sie führen den 

Namen „Tagträume" mit Recht, denn sie geben den Schlüssel 

z u m Verständnis der nächtlichen Träume, i n denen nichts anderes 

als solche komplizierte, entstellte und von der bewußten psychischen 

Instanz mißverstandene Tagesphantasien den K e r n der T r a u m ­

bildung herstellen. 2 

Diese Tagträume werden m i t großem Interesse besetzt, sorg­

faltig gepflegt u n d meist sehr schamhaft behütet, als ob sie zu 

den intimsten Gütern der Persönlichkeit zählten. A u f der Straße 

erkennt man aber leicht den i m Tagtraum Begriffenen an einem 

plötzlichen, wie abwesenden Lächeln, a m Selbstgespräch oder an 

der laufartigen Beschleunigung des Ganges, womit er den Höhe­

punkt der erträumten Situation bezeichnet. — Alle hysterischen 

Anfalle, die ich bisher untersuchen konnte, erwiesen sich 

n u n als solche unwillkürlich hereinbrechende Tagträume. D i e 

Beobachtung läßt nämlich keinen Zweifel darüber, daß es 

solche Phantasien ebensowohl unbewußt gibt wie bewußt, u n d 

sobald dieselben zu unbewußten geworden sind, können sie 

auch pathogen werden, d. h . sich i n Symptomen und Anfallen 

ausdrücken. Unter günstigen Umständen kann man eine solche 

unbewußte Phantasie noch mit dem Bewußtsein erhaschen. Eine 

meiner Patientinnen, die ich auf ihre Phantasien aufmerksam 

1) Ähnlich urteilt hierüber H . E 11 i s, 1. c „ 185 f. 

2) V g l . F r e u d : T r a u m d e u t u n g , 8. Aufl . , S. 336. [Ges W e r k e , B d . II/III]. 



Hysterische Phantasien und ihre Beziehung zur Bisexualität 193 

gemacht hatte, erzählte m i r , sie habe sich einmal auf der Straße 

plötzlich i n Tränen gefunden, u n d bei raschem Besinnen, worüber 

sie eigentlich weine, sei sie der Phantasie habhaft geworden, daß 

sie mit einem stadtbekannten (ihr aber persönlich unbekannten) 

Klaviervirtuosen ein zärtliches Verhältnis eingegangen sei, ein 

K i n d von i h m bekommen habe (sie war kinderlos), u n d dann 

mit dem Kinde von i h m i m E l e n d verlassen worden sei. A n 

dieser Stelle des Romanes brachen ihre Tränen hervor. 

Die unbewußten Phantasien sind entweder von jeher unbewußt 

gewesen, i m Unbewußten gebildet worden oder, was der häufigere 

Fall ist, sie waren einmal bewußte Phantasien, Tagträume, u n d 

sind dann m i t Absicht vergessen worden, durch die „Verdrängung" 

ins Unbewußte geraten. Ihr Inhalt ist dann entweder der nämliche 

geblieben oder er hat Abänderungen erfahren, so daß die jetzt 

unbewußte Phantasie einen Abkömmling der einst bewußten 

darstellt. Die unbewußte Phantasie steht n u n i n einer sehr 

wichtigen Beziehung z u m Sexualleben der Person; sie ist nämlich 

identisch mit der Phantasie, welche derselben während einer 

Periode von Masturbation zur sexuellen Befriedigung gedient hat. 

D e r masturbatorische (im weitesten Sinne : onanistische) A k t setzte 

sich damals aus zwei Stücken zusammen, aus der Hervorrufung 

der Phantasie u n d aus der aktiven Leistung zur Selbstbefriedigung 

auf der Höhe derselben. Diese Zusammensetzung ist bekanntlich 

selbst eine Verlötung. 1 Ursprünglich war die Aktion eine rein 

autoerotische Vornahme zur Lustgewinnung von einer bestimmten, 

erogen zu nennenden Körperstelle. Später verschmolz diese Aktion 

mit einer Wunschvorstellung aus dem Kreise der Objektliebe u n d 

diente zur teilweisen Realisierung der Situation, i n welcher diese 

Phantasie gipfelte. W e n n dann die Person auf diese Art der 

masturbatorisch-phantastischen Befriedigung verzichtet, so wird 

die Aktion unterlassen, die Phantasie aber wird aus einer bewußten 

1) V g l . F r e u d : D r e i A b h a n d l u n g e n z u r Sexualtheorie, 1905, 5. A u f l . , 1922. 

[Ges. W e r k e , B d . V1 
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zu einer unbewußten. T r i t t keine andere Weise der sexuellen 

Befriedigung ein, verbleibt die Person i n der Abstinenz u n d 

gelingt es i h r nicht, ihre Libido zu sublimieren, das heißt die 

sexuelle E r r e g u n g auf ein höheres Ziel abzulenken, so ist jetzt 

die Bedingung dafür gegeben, daß die unbewußte Phantasie 

aufgefrischt werde, wuchere u n d sich m i t der ganzen M a c h t des 

Liebesbedürfhisses wenigstens i n einem Stück ihres Inhalts als 

Krankheitssymptom durchsetze. 

Für eine ganze Reihe von hysterischen Symptomen sind solcher 

A r t die unbewußten Phantasien die nächsten psychischen V o r ­

stufen. D i e hysterischen Symptome sind nichts anderes als die 

durch „Konversion" zur Darstellung gebrachten unbewußten 

Phantasien, und insofern es somatische Symptome sind, werden 

sie häufig genug aus dem Kreise der nämlichen Sexualempfindungen 

u n d motorischen Innervationen entnommen, welche ursprünglich 

die damals noch bewußte Phantasie begleitet hatten. A u f diese 

Weise wird die Onanieentwöhnung eigentlich rückgängig gemacht 

u n d das Endziel des ganzen pathologischen Vorganges, die H e r ­

stellung der seinerzeitigen primären Sexualbefriedigung, wird 

dabei zwar niemals vollkommen, aber i m m e r i n einer A r t von 

Annäherung erreicht. 

Das Interesse desjenigen, der die Hysterie studiert, wendet 

sich alsbald von den Symptomen derselben ab u n d den Phantasien 

zu, aus welchen erstere hervorgehen. Die Technik der Psycho­

analyse gestattet es, von den Symptomen aus diese unbewußten 

Phantasien zunächst zu erraten u n d dann i m Kranken bewußt 

werden zu lassen. A u f diesem W e g e ist n u n gefunden worden, 

daß die unbewußten Phantasien der Hysteriker den bewußt durch­

geführten Befriedigungssituationen der Perversen inhaltlich völlig 

entsprechen, u n d wenn m a n u m Beispiele solcher A r t verlegen 

ist, braucht man sich n u r an die welthistorischen Veranstaltungen 

der römischen Cäsaren zu erinnern, deren Tollheit natürlich n u r 

durch die uneingeschränkte Machtfülle der Phantasiebildner bedingt 
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ist. Die Wahnbildungen der Paranoiker sind ebensolche, aber 

unmittelbar bewußt gewordene Phantasien, die von der maso-

chistisch-sadistischen Komponente des Sexualtriebes getragen werden 

u n d gleichfalls in gewissen unbewußten Phantasien der Hysterischen 

ihre vollen Gegenstücke finden können. Bekannt ist übrigens der 

auch praktisch bedeutsame Fall , daß Hysteriker ihre Phantasien 

nicht als Symptome, sondern i n bewußter Realisierung z u m Aus­

drucke bringen u n d somit Attentate, Mißhandlungen, sexuelle 

Aggressionen fingieren u n d i n Szene setzen. 

Alles, was m a n über die Sexualität der Psychoneurotiker 

erfahren kann, wird auf diesem W e g e der psychoanalytischen 

Untersuchung, der von den aufdringlichen Symptomen zu den 

verborgenen unbewußten Phantasien führt, ermittelt, darunter also 

auch das Faktum, dessen M i t t e i l u n g i n den Vordergrund dieser 

kleinen vorläufigen Veröffentlichung gerückt werden soll. 

Wahrscheinlich infolge der Schwierigkeiten, die dem Bestreben 

der unbewußten Phantasien, sich Ausdruck zu verschaffen, i m 

W e g e stehen, ist das Verhältnis der Phantasien zu den Symptomen 

kein einfaches, sondern ein mehrfach kompliziertes. 1 In der Regel, 

das heißt bei voller E n t w i c k l u n g u n d nach längerem Bestände 

der Neurose, entspricht ein Symptom nicht einer einzigen unbe­

wußten Phantasie, sondern einer M e h r z a h l von solchen, u n d zwar 

nicht i n willkürlicher Weise, sondern i n gesetzmäßiger Zusammen­

setzung. Z u Beginn des Krankheitsfalles werden wohl nicht alle 

diese Komplikationen entwickelt sein. 

D e m allgemeinen Interesse zuliebe überschreite ich hier den 

Zusammenhang dieser Mittei lung u n d füge eine Reihe von 

Formeln ein, die sich bemühen, das Wesen der hysterischen 

Symptome fortschreitend zu erschöpfen. Sie widersprechen 

einander nicht, sondern entsprechen teils vollständigeren u n d 

1) D a s nämliche gi l t für die B e z i e h u n g zwischen den „latenten" T r a u m g e d a n k e n 

u n d den E l e m e n t e n des „manifesten" T r a u m i n h a l t e s . Siehe den Abschnitt über die 

„Traumarbeit" i n des Verfassers „Traumdeutung". 
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schärferen Fassungen, teils der A n w e n d u n g verschiedener Gesichts­

punkte. 

1. ) Das hysterische Symptom ist das Erinnerungssymbol 

gewisser wirksamer (traumatischer) Eindrücke u n d Erlebnisse. 

2. ) Das hysterische Symptom ist der durch „Konversion" 

erzeugte Ersatz für die assoziative Wiederkehr dieser traumatischen 

Erlebnisse. 

5.) Das hysterische Symptom ist — wie auch andere psychische 

Bildungen — Ausdruck einer Wunscherfüllung. 

4. ) Das hysterische Symptom ist die Realisierung einer der 

Wunscherfüllung dienenden, unbewußten Phantasie. 

5. ) Das hysterische Symptom dient der sexuellen Befriedigung 

u n d stellt einen T e i l des Sexuallebens der Person dar (ent­

sprechend einer der Komponenten ihres Sexualtriebs.) 

6. ) Das hysterische Symptom entspricht der Wiederkehr einer 

Weise der Sexualbefriedigung, die i m infantilen Leben real 

gewesen u n d seither verdrängt worden ist. 

7. ) Das hysterische S y m p t o m entsteht als Kompromiß aus zwei 

gegensätzlichen Affekt- oder Triebregungen, von denen die eine 

einen Partialtrieb oder eine Komponente der Sexualkonstitution 

z u m Ausdrucke zu bringen, die andere dieselbe zu unterdrücken 

bemüht ist. 

8. ) Das hysterische Symptom kann die Vertretung verschiedener 

unbewußter, nicht sexueller Regungen übernehmen, einer sexuellen 

Bedeutung aber nicht entbehren. 

Unter diesen verschiedenen Bestimmungen ist es die siebente, 

welche das Wesen des hysterischen Symptoms als Realisierung 

einer unbewußten Phantasie am erschöpfendsten z u m Ausdrucke 

bringt u n d mit der achten die Bedeutung des sexuellen Moments 

i n richtiger Weise würdigt. Manche der vorhergehenden Formeln 

sind als Vorstufen i n dieser Formel enthalten. 

Infolge dieses Verhältnisses zwischen Symptomen u n d Phantasien 

gelingt es unschwer, von der Psychoanalyse der Symptome zur 
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Kenntnis der das Individuum beherrschenden Komponenten des 

Sexualtriebes zu gelangen, wie ich es i n den „Drei Abhandlungen 

zur Sexualtheorie" ausgeführt habe. Diese Untersuchung ergibt 

aber für manche Fälle ein unerwartetes Resultat. Sie zeigt, daß 

für viele Symptome die Auflösung durch eine unbewußte sexuelle 

Phantasie, oder durch eine Reihe von Phantasien, von denen 

eine, die bedeutsamste u n d ursprünglichste, sexueller Natur ist, 

nicht genügt, sondern daß m a n zur Lösung des Symptoms zweier 

sexueller Phantasien bedarf, von denen die eine männlichen, die 

andere weiblichen Charakter hat, so daß eine dieser Phantasien 

einer homosexuellen R e g u n g entspringt. D e r i n F o r m e l 7 aus­

gesprochene Satz wird durch diese Neuheit nicht berührt, so daß 

ein hysterisches Symptom notwendigerweise einem Kompromiß 

zwischen einer libidmösen u n d einer Verdrängungsregung ent­

spricht, nebstbei aber einer Vereinigung zweier libidinöser 

Fhantasien v o n entgegengesetztem Geschlechtscharakter entsprechen 

kann. 

Ich enthalte mich, Beispiele für diesen Satz zu geben. D i e 

Erfahrung hat m i c h gelehrt, daß kurze, zu einem Extrakt 

zusammengedrängte Analysen niemals den beweisenden Eindruck 

machen können, wegen dessen man sie herangezogen hat. D i e 

Mittei lung voll analysierter Krankheitsfalle muß aber für einen 

anderen Ort aufgespart werden. 

Ich begnüge m i c h also damit, den Satz aufzustellen u n d seine 

Bedeutung zu erläutern : 

9.) E i n hysterisches Symptom ist der Ausdruck einerseits einer 

männlichen, anderseits einer weiblichen, unbewußten sexuellen 

Phantasie. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich diesem Satze eine ähnliche 

Allgemeingültigkeit nicht zusprechen kann, wie ich sie für die 

anderen F o r m e l n i n Anspruch genommen habe. E r trifft, soviel 

ich sehen kann, weder für alle Symptome eines Falles, noch für 

alle Fälle zu. Eis ist i m Gegenteile nicht schwer, Fälle aufzuzeigen, 
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bei denen die entgegengesetztgeschlechtlichen Regungen gesonderten 

symptomatischen Ausdruck gefunden haben, so daß sich die 

Symptome der Hetero- u n d der Homosexualität so scharf von­

einander scheiden lassen, wie die hinter ihnen verborgenen P h a n ­

tasien. D o c h ist das i n der neunten F o r m e l behauptete Verhältnis 

häufig genug, u n d wo es sich findet, bedeutsam genug, u m eine 

besondere Hervorhebung zu verdienen. Es scheint m i r die höchste 

Stufe der Kompliziertheit, zu der sich die Determinierung eines 

hysterischen Symptoms erheben kann, zu bedeuten, u n d ist also 

n u r bei langem Bestände einer Neurose u n d bei großer Organi­

sationsarbeit innerhalb derselben zu erwarten. 1 

D i e i n i m m e r h i n zahlreichen Fällen nachweisbare bisexuelle 

Bedeutung hysterischer Symptome ist gewiß ein interessanter 

Beleg für die von m i r aufgestellte Behauptung, 2 daß die supponierte 

bisexuelle Anlage des Menschen sich bei den Psychoneurotikern 

durch Psychoanalyse besonders deutlich erkennen läßt. E i n durchaus 

analoger Vorgang aus dem nämlichen Gebiete ist es, wenn der 

Masturbant i n seinen bewußten Phantasien sich sowohl i n den 

M a n n , als auch i n das W e i b der vorgestellten Situation einzu­

fühlen versucht, u n d weitere Gegenstücke zeigen gewisse hysterische 

Anfalle, i n denen die Kranke gleichzeitig beide Rollen der zugrunde 

liegenden sexuellen Phantasie spielt, also z u m Beispiel wie i n 

einem Falle meiner Beobachtung, m i t der einen H a n d das 

Gewand an den L e i b preßt (als Weib), m i t der anderen es 

abzureißen sucht (als Mann). Diese widerspruchsvolle Gleichzeitigkeit 

bedingt z u m guten Teile die Unverständlichkeit der doch sonst 

i m Anfalle so plastisch dargestellten Situation u n d eignet sich 

also vortrefflich zur Verhüllung der wirksamen unbewußten 

Phantasie. 

1) I. S a d g e r , der kürzlich den i n R e d e stehenden Satz d u r c h eigene P s y c h o ­

analysen selbständig aufgefunden hat ( D i e B e d e u t u n g der psychoanalytischen M e t h o d e 

n a c h F r e u d , Z e n t r a l b l . f. N e r v . u . Psych. , N r . 229,1907), tritt allerdings für dessen 

al lgemeine Gült igkeit ein. 

2) D r e i A b h a n d l u n g e n z u r Sexualtheorie. 



Hysterische Phantasien und Vire Beziehung zur Bisexualität 199 

Bei der psychoanalytischen Behandlung ist es sehr wichtig, daß 

m a n auf die bisexuelle Bedeutung eines Symptômes vorbereitet sei. 

M a n braucht sich dann nicht zu verwundern u n d nicht irre zu 

werden, wenn ein Symptom anscheinend ungemindert fortbesteht, 

o b w o h l man die eine seiner sexuellen Bedeutungen bereits gelöst 

hat. Es stützt sich dann noch auf die vielleicht nicht vermutete 

entgegengesetztgeschlechtliche. A u c h kann man bei der Behandlung 

solcher Fälle beobachten, wie der Kranke sich der Bequemlichkeit 

bedient, während der Analyse der einen sexuellen Bedeutung m i t 

seinen Einfallen fortwährend in das Gebiet der konträren Bedeutung, 

wie auf ein benachbartes Geleise, auszuweichen. 
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CHARAKTER U N D ANALEROTIK 

Unter den Personen, denen m a n durch psychoanalytische 

Bemühung Hilfe zu leisten sucht, begegnet man eigentlich fecht 

häufig einem Typus, der durch das Zusammentreffen bestimmter 

Charaktereigenschaften ausgezeichnet ist, während das Verhalten 

einer gewissen Körperfunktion u n d der an i h r beteiligten Organe 

i n der Kindheit dieser Personen die Aufmerksamkeit auf sich 

zieht. Ich weiß heute nicht m e h r anzugeben, aus welchen ein­

zelnen Veranlassungen mir der Eindruck erwuchs, daß zwischen 

jenem Charakter u n d diesem Organverhalten ein organischer 

Zusammenhang bestehe, aber ich kann versichern, daß theoretische 

Erwartung keinen Anteil an diesem Eindrucke hatte. 

Infolge gehäufter Erfahrung hat sich der Glaube an solchen 

Zusammenhang bei m i r so sehr verstärkt, daß ich von i h m M i t ­

teilung zu machen wage. 

D i e Personen, die ich beschreiben wil l , fallen dadurch auf, daß 

sie i n regelmäßiger Vereinigung die nachstehenden drei E i g e n ­

schaften zeigen: sie sind besonders o r d e n t l i c h , s p a r s a m u n d 

e i g e n s i n n i g . Jedes dieser W o r t e deckt eigentlich eine kleine 

Gruppe oder Reihe von miteinander verwandten Charakterzügen. 

„Ordentlich" begreift sowohl die körperliche Sauberkeit als auch 

Gewissenhaftigkeit i n kleinen Pflichterfüllungen u n d Verläßlichkeit 5 
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das Gegenteil davon wäre: unordentlich, nachlässig. Die Sparsamkeit 

kann bis z u m Geize gesteigert erscheinen ; der Eigensinn geht i n 

Trotz über, an den sich leicht Neigung zur W u t u n d Rachsucht 

knüpfen. D i e beiden letzteren Eigenschaften — Sparsamkeit und 

Eigensinn — hängen fester miteinander als mit dem ersten, dem 

„ordentlich", zusammen 5 sie sind auch das konstantere Stück des 

ganzen Komplexes, doch erscheint es m i r unabweisbar, daß irgend­

wie alle drei zusammengehören. 

Aus der Kleinkindergeschichte dieser Personen erfahrt man 

leicht, daß sie verhältnismäßig lange dazu gebraucht haben, bis 

sie der infantilen incontinentia alvi H e r r geworden sind, und daß 

sie vereinzeltes Mißglücken dieser Funktion noch i n späteren 

Kinderjahren zu beklagen hatten. Sie scheinen zu jenen Säuglingen 

gehört zu haben, die sich weigern, den D a r m zu entleeren, wenn 

sie auf den T o p f gesetzt werden, wreil sie aus der Defäkation 

einen Lustnebengewinn beziehen f denn sie geben an, daß es 

ihnen noch i n etwas späteren Jahren Vergnügen bereitet hat, den 

Stuhl zurückzuhalten, und erinnern, wenngleich eher und leichter 

v o n ihren Geschwistern als von der eigenen Person, allerlei 

unziemliche Beschäftigungen mit dem zutage geförderten Kote. 

W i r schließen aus diesen Anzeichen auf eine überdeutliche erogene 

Betonung der Afterzone i n der v o n ihnen mitgebrachten Sexual­

konstitution ; da sich aber nach abgelaufener Kindheit bei diesen 

Personen nichts mehr von diesen Schwächen u n d Eigenheiten 

auffinden läßt, müssen wir annehmen, daß die Analzone ihre 

erogene Bedeutung i m Laufe der Entwicklung eingebüßt hat, 

u n d vermuten dann, daß die Konstanz jener Trias von E i g e n ­

schaften i n i h r e m Charakter mit der Aufzehrung der Analerotik 

i n Verbindung gebracht werden darf. 

Ich weiß, daß man sich nicht getraut, an einen Sachverhalt 

zu glauben, solange er unbegreiflich erscheint, der Erklärung 

1) D r e i A b h a n d l u n g e n z u r Sexualtheorie, II, p . 41, 1905; 5. Aufl . , 1922. 

[Ges. W e r k e , B d . V . ] 
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nicht irgendeine Anknüpfung bietet. Wenigstens das Grundlegende 

desselben können wir n u n unserem Verständnisse m i t Hilfe der 

Voraussetzungen näher bringen, die i n den „Drei Abhandlungen 

zur Sexualtheorie" 1905 dargelegt sind* Ich suche dort zu zeigen, 

daß der Sexualtrieb des Menschen hoch zusammengesetzt ist, aus 

Beiträgen zahlreicher Komponenten u n d Partialtriebe entsteht 

Wesentliche Beiträge zur „Sexualerregung" leisten die peripheri­

schen Erregungen gewisser ausgezeichneter Körperstellen (Genitalien, 

M u n d , After, Blasenausgang), welche den N a m e n „erogene Z o n e n " 

verdienen. D i e von diesen Stellen her eintreffenden Erregungs­

größen erfahren aber nicht alle u n d nicht zu jeder Lebenszeit 

das gleiche Schicksal. Allgemein gesprochen k o m m t n u r ein T e i l 

von ihnen dem Sexualleben zugute 5 ein anderer T e i l wird v o n 

den sexuellen Zielen abgelenkt und auf andere Ziele gewendet, 

ein Prozeß, der den Namen „Sublimierung" verdient. U m die 

Lebenszeit, welche als „sexuelle Latenzperiode" bezeichnet werden 

darf, v o m vollendeten fünften Jahre bis zu den ersten Äußerungen 

der Pubertät (ums elfte Jahr) werden sogar auf Kosten dieser von 

erogenen Zonen gelieferten Erregungen i m Seelenleben Reaktions­

bildungen, Gegenmächte, geschaffen wie Scham, E k e l u n d M o r a l , 

die sich gleichwie Dämme der späteren Betätigung der Sexual­

triebe entgegensetzen. D a n u n die Analerotik zu jenen Komponenten 

des Triebes gehört, die i m Laufe der Entwicklung und i m Sinne 

unserer heutigen Kulturerziehung für sexuelle Zwecke unver­

wendbar werden, läge es nahe, i n den bei ehemaligen A n a l -

erotikern so häufig hervortretenden Charaktereigenschaften — 

Ordentlichkeit, Sparsamkeit u n d Eigensinn — die nächsten u n d 

konstantesten Ergebnisse der Sublimierung der Analerotik zu 

erkennen. 1 

1) D a gerade die B e m e r k u n g e n über die A n a l e r o t i k des Säuglings i n den „ D r e i 

A b h a n d l u n g e n z u r Sexualtheorie" b e i unverständigen L e s e r n besonderen Anstoß erregt 

haben, gestatte i c h m i r a n dieser Stelle die E i n s c h a l t u n g einer B e o b a c h t u n g , die i c h 

e i n e m sehr intel l igenten Patienten v e r d a n k e : „ E i n Bekannter, der die A b h a n d l u n g 

über ,Sexualtheorie 4 gelesen hat, spricht über das B u c h , erkennt es v o l l k o m m e n a n , 
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Die innere Notwendigkeit dieses Zusammenhanges ist m i r 

natürlich selbst nicht durchsichtig, doch kann ich einiges anführen, 

was als Hilfe für ein Verständnis desselben verwertet werden 

kann. D i e Sauberkeit, Ordentlichkeit, Verläßlichkeit macht ganz 

den Eindruck einer Reaktionsbildung gegen das Interesse a m 

Unsauberen, Störenden, nicht z u m Körper gehörigen („Dirt is 

matter in the wrong place"). D e n Eigensinn mit dem Defökations-

interesse i n Beziehung zu bringen, scheint keine leichte Aufgabe, 

doch mag man sich daran erinnern, daß schon der Säugling sich 

beim Absetzen des Stuhles eigenwillig benehmen kann (s. o.), u n d 

daß schmerzhafte Reize auf die m i t der erogenen Afterzone 

n u r e i n e Stelle d a r i n sei i h m — o b w o h l er a u c h diese i n h a l t l i c h natürlich b i l l i g e 

u n d begreife — so grotesk u n d k o m i s c h v o r g e k o m m e n , daß er sich hingesetzt u n d eine 

Viertelstunde darüber gelacht habe. Diese Stelle lautet : , E s ist eines der besten V o r ­

zeichen späterer Absonderlichkeit oder Nervosität, w e n n e i n Säugling s ich hartnäckig 

weigert, den D a r m z u entleeren, w e n n er a u f den T o p f gesetzt w i r d , also w e n n es 

d e m Pfleger beliebt, sondern diese P u n k t i o n s e i n e m eigenen B e l i e b e n vorbehält. E s 

k o m m t i h m natürlich n i c h t darauf an, sein L a g e r s c h m u t z i g z u m a c h e n ; er sorgt 

n u r , daß i h m der L u s t n e b e n g e w i n n b e i der Defäkation n i c h t entgehe. 1 D i e V o r s t e l l u n g 

dieses a u f d e m T o p f e sitzenden Säuglings, der überlege, ob er sich eine derartige 

Einschränkung seiner persönlichen W i l l e n s f r e i h e i t gefallen lassen solle, u n d der außer­

d e m sorge, daß i h m der L u s t g e w i n n b e i der Defäkation n i c h t entgehe, habe seine 

ausgiebige H e i t e r k e i t erregt. — E t w a zwanzig M i n u t e n später, b e i der Jause, beginnt 

m e i n B e k a n n t e r plötzlich gänzlich unvermittelt : , D u , m i r fällt da gerade, w e i l i c h den 

K a k a o v o r m i r sehe, eine Idee ein, die i c h als K i n d i m m e r gehabt habe. D a habe i c h 

m i r i m m e r vorgestellt, i c h b i n der Kakaofabrikant V a n H o u t e n (er s p r a c h , V a n 

Hauten* aus), u n d i c h habe ein großartiges G e h e i m n i s z u r B e r e i t u n g dieses Kakaos, 

u n d n u n bemühen sich alle L e u t e , m i r dieses weltbeglückende G e h e i m n i s z u ent­

reißen, das i c h sorgsam hüte. W a r u m i c h gerade a u f V a n H o u t e n verfallen b i n , weiß 

i c h nicht. W a h r s c h e i n l i c h hat m i r seine R e k l a m e a m meisten i m p o n i e r t / L a c h e n d , 

u n d ohne n o c h eigentl ich so recht eine tiefere A b s i c h t d a m i t z u verbinden, meinte 

i c h : , W a n n h a u t ' n die M u t t e r ? ! 4 E r s t eine W e i l e später erkannte i c h , daß m e i n 

W o r t w i t z tatsächlich d e n Schlüssel zu dieser ganzen, plötzlich aufgetauchten K i n d h e i t s ­

e r i n n e r i m g enthielt, die i c h n u n als glänzendes B e i s p i e l einer Deckphantasie begriff; 

welche unter B e i b e h a l t u n g des eigentlich Tatsächlichen (Nahrungsprozeß) u n d a u f 

G r u n d phonetischer Assoziationen ( , K a k a o ' , , W a n n h a u t ' n — v ) das S c h u l d ­

bewußtsein d u r c h eine k o m p l e t t e U m w e r t u n g des Erinnerungsinhaltes 

beruhigt. ( V e r l e g u n g v o n rückwärts nach vorne, Nahrungsabgabe w i r d zur N a h r u n g s ­

aufnahme, der beschämende u n d z u verdeckende Inhalt z u m weltbeglückenden 

Geheimnisse.) Interessant w a r m i r , wie h i e r a u f eine A b w e h r h i n , die f r e i l i c h die 

m i l d e r e F o r m f o r m a l e r Beanstandung annahm, d e m Betreffenden ohne seinen W i l l e n 

eine Viertelstunde später der schlagendste Beweis aus d e m eigenen Unbewußten 

heraufgereicht w u r d e . " 
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verknüpfte Gesäßhaut allgemein der Erziehung dazu dienen, den 

Eigensinn des Kindes zu brechen, es gefügig zu machen. Z u m 

Ausdrucke des Trotzes u n d der trotzenden Verhöhnung w i r d bei 

uns i m m e r noch wie i n alter Zeit eine Aufforderung verwendet, 

die die Liebkosung der Afterzone z u m Inhalte hat, also eigentlich 

eine von der Verdrängung betroffene Zärtlichkeit bezeichnet. D i e 

Entblößung des H i n t e r n stellt die Abschwächung dieser Rede 

zur Geste dar$ i n Goethes Götz von Berlichingen finden sich beide, 

Rede wie Geste, an passendster Stelle als Ausdruck des Trotzes 

angebracht. 

A m ausgiebigsten erscheinen die Beziehungen, welche sich 

zwischen den anscheinend so disparaten Komplexen des G e l d ­

interesses u n d der Defakation ergeben. Jedem Arzte, der die 

Psychoanalyse geübt hat, ist es wohl bekannt geworden, daß sich 

auf diesem W e g e die hartnäckigsten u n d langdauerndsten soge­

nannten habituellen Stuhl Verstopfungen Nervöser beseitigen lassen. 

Das Erstaunen hierüber wird durch die E r i n n e r u n g gemäßigt, daß 

diese Funktion sich ähnlich gefügig auch gegen die hypnotische 

Suggestion erwiesen hat. In der Psychoanalyse erzielt m a n diese 

W i r k u n g aber n u r dann, wenn man den Geldkomplex der 

Betreffenden berührt u n d sie veranlaßt, denselben mit all seinen 

Beziehungen z u m Bewußtsein zu bringen. M a n könnte meinen, 

daß die Neurose hierbei n u r einem W i n k e des Sprachgebrauchs 

folgt, der eine Person, die das Geld allzu ängstlich zurückhält, 

„ s c h m u t z i g " oder „f i l z i g " (englisch : filthy = schmutzig) 

nennt. Allein dieses wäre eine allzu Oberflächliche Würdigung. In 

W a h r h e i t ist überall, wo die archaische Denkweise herrschend 

war oder geblieben ist, i n den alten Kulturen, i m Mythus, 

Märchen, Aberglauben, i m unbewußten Denken, i m T r a u m e u n d 

i n der Neurose das G e l d i n innigste Beziehungen z u m Drecke 

gebracht. Eis ist bekannt, daß das Gold, welches der Teufel seinen 

Buhlen schenkt, sich nach seinem Weggehen i n Dreck verwandelt, 

u n d der Teufel ist doch gewiß nichts anderes als die Personifikation 
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des verdrängten unbewußten Trieblebens. 1 Bekannt ist ferner der 

Aberglaube, der die Auffindung von Schätzen mit der Defakation 

zusammenbringt, u n d jedermann vertraut ist die F i g u r des 

„Dukatenscheißers". Ja, schon i n der altbabylonischen L e h r e ist 

Gold der Kot der Hölle, Mammon = ilu manman.2 W e n n also 

die Neurose dem Sprachgebrauche folgt, so n i m m t sie hier wie 

anderwärts die W o r t e i n i h r e m ursprünglichen, bedeutungs­

vollen Sinne, u n d wo sie ein W o r t bildlich darzustellen scheint, 

stellt sie i n der Regel n u r die alte Bedeutung des Wortes 

wieder her. 

Es ist möglich, daß der Gegensatz zwischen dem Wertvollsten, 

das der M e n s c h kennen gelernt hat, u n d dem Wertlosesten, das 

er als Abfall („refuse") von sich wirft, zu dieser bedingten 

Identifizierung von G o l d u n d Kot geführt hat. 

I m Denken der Neurose k o m m t dieser Gleichstellung wohl 

noch ein anderer Umstand zu Hilfe. Das ursprünglich erotische 

Interesse an der Defäkation ist, wie w i r ja wissen, z u m Erlöschen 

i n reiferen Jahren bestimmt ; in diesen Jahren tritt das Interesse 

a m Gelde als ein neues auf, welches der Kindheit n o c h gefehlt 

hat 5 dadurch wird es erleichtert, daß die frühere Strebung, die 

i h r Ziel zu verlieren i m Begriffe ist, auf das neu auftauchende 

Ziel übergeleitet werde. 

W e n n den hier behaupteten Beziehungen zwischen der A n a l ­

erotik u n d jener Trias von Charaktereigenschaften etwas T a t ­

sächliches zugrunde liegt, so wird man keine besondere Ausprägung 

des „Analcharakters" bei Personen erwarten dürfen, die sich die 

erogene E i g n u n g der Analzone für das reife Leben bewahrt haben, 

wie z. B. gewisse Homosexuelle. W e n n ich nicht sehr irre, 

1) V e r g l e i c h e die hysterische Besessenheit u n d die dämonischen E p i d e m i e n . 

2) J e r e m i a s , D a s Alte T e s t a m e n t i m L i c h t e des alten Orients, 2. Aufl . , 1906, p. 216, 

u n d Babylonisches i m N e u e n Testament, 1906, p. 96, „Mamon (Manvnon) ist b a b y l o ­

n i s c h man-num, e in B e i n a m e Nergals, des Gottes der Unterwelt . D a s G o l d ist n a c h 

oriental ischem M y t h u s , der i n die Sagen u n d M ä r c h e n der Völker übergegangen ist, 

D r e c k der H o l l e ; siehe : Monotheist ische Strömungen innerhalb der babylonischen 

R e l i g i o n , S. 16, A n m . i . " 
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befindet sich die Erfahrung zumeist i n guter Übereinstimmung 

m i t diesem Schlüsse. 

M a n müßte überhaupt i n Erwägung ziehen, ob nicht auch 

andere Charakterkomplexe ihre Zugehörigkeit zu den Erregungen 

von bestimmten erogenen Zonen erkennen lassen. Ich kenne bis 

jetzt n u r noch den unmäßigen „brennenden" Ehrgeiz der 

einstigen Enuretiker. Für die Bi ldung des endgültigen Charakters 

aus den konstitutiven T r i e b e n läßt sich allerdings eine F o r m e l 

angeben: D i e bleibenden Charakterzüge sind entweder unver­

änderte Fortsetzungen der ursprünglichen Triebe, Sublimierungen 

derselben oder Reaktionsbildurigen gegen dieselben. 





DER DICHTER UND DAS 

PHANTASIEREN 





D E R D I C H T E R U N D DAS P H A N T A S I E R E N 

Uns Laien hat es immer mächtig gereizt zu wissen, woher diese 

merkwürdige Persönlichkeit, der Dichter, seine Stoffe nimmt, — 

etwa i m Sinne der Frage, die jener Kardinal an den A r i o s t o 

richtete, — und wie er es zustande bringt, uns mit ihnen so zu 

ergreifen, Erregungen i n uns hervorzurufen, deren wir uns viel­

leicht nicht einmal für fähig gehalten hätten. Unser Interesse 

hiefür wird nur gesteigert durch den Umstand, daß der Dichter 

selbst, wenn wir i h n befragen, uns keine oder keine befriedigende 

Auskunft gibt, u n d wird gar nicht gestört durch unser Wissen, 

daß die beste Einsicht i n die Bedingungen der dichterischen Stoff­

wahl u n d i n das Wesen der poetischen Gestaltungskunst nichts 

dazu beitragen würde, uns selbst zu Dichtern zu machen. 

W e n n wir wenigstens bei uns oder bei unsergleichen eine dem 

Dichten irgendwie verwandte Tätigkeit auffinden könnten! D i e 

Untersuchung derselben ließe uns hoffen, eine erste Aufklärung 

über das Schaffen des Dichters zu gewinnen. U n d wirklich, dafür 

ist Aussicht vorhanden; — die Dichter selbst lieben es ja, den 

Abstand zwischen ihrer Eigenart und allgemein menschlichem 

Wesen zu verringern ; sie versichern uns so häufig, daß i n jedem 

Menschen ein Dichter stecke und daß der letzte Dichter erst mit 

dem letzten Menschen sterben werde. 
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Sollten w i r die ersten Spuren dichterischer Betätigung nicht 

schon beim Kinde suchen? D i e liebste u n d intensivste Beschäfti­

gung des Kindes ist das Spiel. Vielleicht dürfen wir sagen: Jedes 

spielende K i n d benimmt sich wie ein Dichter, indem es sich 

eine eigene W e l t erschafft oder, richtiger gesagt, die Dinge seiner 

W e l t i n eine neue, i h m gefallige O r d n u n g versetzt. Es wäre dann 

unrecht zu meinen, es nähme diese W e l t nicht ernst; i m Gegen­

teil, es n i m m t sein Spiel sehr ernst, es verwendet große Affekt­

beträge darauf. D e r Gegensatz zu Spiel ist nicht Ernst, sondern — 

Wirklichkeit. Das K i n d unterscheidet seine Spielwelt sehr wohl, 

trotz aller Affektbesetzung, von der Wirklichkeit u n d lehnt seine 

imaginierten Objekte u n d Verhältnisse gerne an greifbare u n d 

sichtbare Dinge der wirkHchen W e l t an. Nichts anderes als diese 

Anlehnung unterscheidet das „Spielen" des Kindes noch v o m 

„Phantasieren". 

D e r Dichter tut n u n dasselbe wie das spielende K i n d ; er erschafft 

eine Phantasiewelt, die er sehr ernst nimmt, d. h. mit großen Affekt­

beträgen ausstattet, während er sie von der Wirklichkeit scharf 

sondert. U n d die Sprache hat diese Verwandtschaft von Kinder­

spiel u n d poetischem Schaffen festgehalten, indem sie solche Ver­

anstaltungen des Dichters, welche der Anlehnung an greifbare 

Objekte bedürfen, welche der Darstellung fähig sind, als S p i e l e ; 

L u s t s p i e l , T r a u e r s p i e l , u n d die Person, welche sie darstellt, 

als S c h a u s p i e l e r bezeichnet. Aus der Unwirklichkeit der dichteri­

schen W e l t ergeben sich aber sehr wichtige Folgen für die künst­

lerische Technik, denn vieles, was als real nicht Genuß bereiten 

könnte, kann dies doch i m Spiele der Phantasie, viele an sich 

eigentlich peinliche Erregungen können für den Hörer und Z u ­

schauer des Dichters zur Quelle der Lust werden. 

Verweilen wir einer anderen Beziehung wegen noch einen 

Augenblick bei dem Gegensatze von Wirklichkeit u n d Spiel! 

W e n n das K i n d herangewachsen ist und aufgehört hat zu spielen, 

wenn es sich durch Jahrzehnte seelisch bemüht hat, die W i r k l i c h -



Der Dichter und das Phantasieren 215 

keiten des Lebens mit dem erforderlichen Ernste zu erfassen, so 

kann es eines Tages i n eine seelische Disposition geraten, welche 

den Gegensatz zwischen Spiel u n d Wirklichkeit wieder aufhebt. 

D e r Erwachsene kann sich darauf besinnen, mit welchem hohen 

Ernst er einst seine Kinderspiele betrieb, und indem er n u n seine 

vorgeblich ernsten Beschäftigungen jenen Kinderspielen gleich­

stellt, wirft er die allzu schwere Bedrückung durch das Leben 

ab u n d erringt sich den hohen Lustgewinn des H u m o r s . 

D e r Heranwachsende hört also auf zu spielen, er verzichtet 

scheinbar auf den Lustgewinn, den er aus dem Spiele bezog. 

Aber wer das Seelenleben des Menschen kennt, der weiß, daß 

i h m k a u m etwas anderes so schwer wird wie der Verzicht auf 

einmal gekannte Lust. Eigentlich können wir auf nichts ver­

zichten, w i r vertauschen n u r eines mit dem andern; was ein 

Verzicht zu sein scheint, ist i n Wirklichkeit eine Ersatz- oder 

Surrogatbildung. So gibt auch der Heranwachsende, wenn er auf­

hört zu spielen, nichts anderes auf als die A n l e h n u n g an reale 

Objekte; anstatt zu s p i e l e n p h a n t a s i e r t er jetzt. E r baut sich 

Luftschlösser, schafft das, was man Tagträume nennt. Ich glaube, 

daß die meisten Menschen zu Zeiten ihres Lebens Phantasien 

bilden. Es ist das eine Tatsache, die man lange Zeit Übersehen 

u n d deren Bedeutung man darum nicht genug gewürdigt hat. 

Das Phantasieren der Menschen ist weniger leicht zu beob­

achten als das Spielen der Kinder. Das K i n d spielt zwar auch 

aliein oder es bildet mit anderen Kindern ein geschlossenes 

psychisches System z u m Zwecke des Spieles, aber wenn es auch 

den Erwachsenen nichts vorspielt, so verbirgt es doch sein Spielen 

nicht vor ihnen. D e r Erwachsene aber schämt sich seiner Phantasien 

und versteckt sie vor anderen, er hegt sie als seine eigensten 

Intimitäten, er würde i n der Regel lieber seine Vergehungen ein­

gestehen als seine Phantasien mitteilen. Es mag vorkommen, daß 

er sich darum für den einzigen hält, der solche Phantasien bildet, 

und von der allgemeinen Verbreitung ganz ähnlicher Schöpfungen 
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bei anderen nichts ahnt. Dies verschiedene Verhalten des Spielenden 

u n d des Phantasierenden findet seine gute Begründung i n den 

Motiven der beiden einander doch fortsetzenden Tätigkeiten. 

Das Spielen des Kindes wurde von Wünschen dirigiert, eigentlich 

von dem einen Wunsche, der das K i n d erziehen hilft, v o m Wunsche: 

groß u n d erwachsen zu sein. Es spielt i m m e r „groß sein", imitiert 

i m Spiele, was i h m v o m .Leben der Großen bekannt geworden 

ist. Es hat n u n keinen G r u n d , diesen W u n s c h zu verbergen. 

Anders der Erwachsene; dieser weiß einerseits, daß man von i h m 

erwartet, nicht mehr zu spielen oder zu phantasieren, sondern i n 

der wirklichen W e l t zu handeln, u n d anderseits sind unter den 

seine Phantasien erzeugenden Wünschen manche, die es über­

haupt zu verbergen nottut; darum schämt er sich seines Phanta­

sierens als kindisch und als unerlaubt. 

Sie werden fragen, woher man denn über das Phantasieren 

der Menschen so genau Bescheid wisse, wenn es von ihnen mit 

soviel Geheimtun verhüllt wird. N u n , es gibt eine Gattung von 

Menschen, denen zwar nicht ein Gott, aber eine strenge Göttin — 

die Notwendigkeit — den Auftrag erteilt hat zu sagen, was sie 

leiden u n d woran sie sich erfreuen. Es sind dies die Nervösen, 

die dem Arzte, von dem sie Herstellung durch psychische Be­

handlung erwarten, auch ihre Phantasien eingestehen müssen; 

aus dieser Quelle stammt unsere beste Kenntnis, u n d wir sind 

dann zu der wohl begründeten V e r m u t u n g gelangt, daß unsere 

Kranken uns nichts anderes mitteilen, als was wir auch von den 

Gesunden erfahren könnten. 

Gehen wir daran, einige der Charaktere des Phantasierens 

kennen zu lernen. M a n darf sagen, der Glückliche phantasiert 

nie, n u r der Unbefriedigte. Unbefriedigte Wünsche sind die T r i e b ­

kräfte der Phantasien, u n d jede einzelne Phantasie ist eine W u n s c h ­

erfüllung, eine Korrektur der unbefriedigenden Wirklichkeit. D i e 

treibenden Wünsche sind verschieden je nach Geschlecht, Charakter 

u n d Lebensverhältnissen der phantasierenden Persönlichkeit; sie 
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lassen sich aber onne Zwang nach zwei Hauptrichtungen gruppieren. 

Es sind entweder ehrgeizige Wünsche, welche der Erhöhung der 

Persönlichkeit dienen, oder erotische. Beim jungen Weibe herr­

schen die erotischen Wünsche fast ausschließend, denn sein E h r ­

geiz wird i n der Regel v o m Liebesstreben aufgezehrt; beim jungen 

M a n n e sind neben den erotischen die eigensüchtigen u n d ehr­

geizigen Wünsche vordringlich genug. D o c h wollen wir nicht 

den Gegensatz beider Richtungen, sondern vielmehr deren häufige 

Vereinigung betonen; wie in vielen Altarbildern i n einer Ecke 

das Bildnis des Stifters sichtbar ist, so können wir an den meisten 

ehrgeizigen Phantasien i n irgend einem W i n k e l die D a m e ent­

decken, für die der Phantast all diese Heldentaten vollführt, der 

er alle Erfolge zu Füßen legt. Sie sehen, hier liegen genug starke 

Motive z u m Verbergen vor; dem wohlerzogenen Weibe wird ja 

überhaupt nur ein M i n i m u m von erotischer Bedürftigkeit zuge­

billigt, u n d der junge M a n n soll das Übermaß von Selbstgefühl, 

welches er aus der Verwöhnung der Kindheit mitbringt, z u m 

Zwecke der Einordnung i n die an ähnlich anspruchsvollen Indi­

viduen so reiche Gesellschaft unterdrücken lernen. 

Die Produkte dieser phantasierenden Tätigkeit, die einzelnen 

Phantasien, Luftschlösser oder Tagträume dürfen wir uns nicht 

als starr u n d unveränderlich vorstellen. Sie schmiegen sich viel­

mehr den wechselnden Lebenseindrücken an, verändern sich mit 

jeder Schwankung der Lebenslage, empfangen von jedem wirk­

samen neuen Eindrucke eine sogenannte „Zeitmarke". Das V e r ­

hältnis der Phantasie zur Zeit ist überhaupt sehr bedeutsam. 

M a n darf sagen: eine Phantasie schwebt gleichsam zwischen drei 

Zeiten, den drei Zeitmomenten unseres Vorstellens. Die seelische 

Arbeit knüpft an einen aktuellen Eindruck, einen Anlaß i n der 

Gegenwart an, der imstande war, einen der großen Wünsche der 

Person zu wecken, greift von da aus auf die Erinnerung eines 

früheren, meist infantilen, Erlebnisses zurück, in dem jener W u n s c h 

erfüllt war, u n d schafft n u n eine auf die Zukunft bezogene Situation, 
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welche sich als die Erfüllung jenes Wunsches darstellt, eben den 

Tagtraum oder die Phantasie, die n u n die Spuren ihrer Herkunft 

vom Anlasse u n d von der Erinnerung an sich trägt. Also Ver­

gangenes, Gegenwärtiges, Zukünftiges wie an der Schnur des 

durchlaufenden Wunsches aneinandergereiht. 

Das banalste Beispiel mag Ihnen meine Aufstellung erläutern. 

N e h m e n Sie den Fall eines armen u n d verwaisten Jünglings an, 

welchem Sie die Adresse eines Arbeitgebers genannt haben, bei 

dem er vielleicht eine Anstellung finden kann. A u f dem Wege 

dahin mag er sich i n einem Tagtraum ergehen, wie er ange­

messen aus seiner Situation entspringt. D e r Inhalt dieser Phantasie 

wird etwa sein, daß er dort angenommen wird, seinem neuen Chef 

gefallt, sich i m Geschäfte unentbehrlich macht, i n die Familie des 

H e r r n gezogen wird, das reizende Töchterchen des Hauses heiratet 

u n d dann selbst als Mitbesitzer wie später als Nachfolger das G e ­

schäft leitet. U n d dabei hat sich der Träumer ersetzt, was er i n der 

glücklichen Kindheit besessen: das schützende Haus, die hebenden 

Eltern u n d die ersten Objekte seiner zärtlichen Neigung. Sie sehen 

an solchem Beispiele, wie der W u n s c h einen Anlaß der Gegen­

wart benützt, u m sich nach dem Muster der Vergangenheit ein 

Zukunftsbild zu entwerfen. 

Es wäre noch vielerlei über die Phantasien zu sagen; ich will 

mich aber auf die knappsten Andeutungen beschranken. Das Über­

wuchern u n d Übermächtigwerden der Phantasien stellt die Be­

dingungen für den Verfall i n Neurose oder Psychose her; die 

Phantasien sind auch die nächsten seelischen Vorstufen der Leidens­

symptome, über welche unsere Kranken klagen. Hier zweigt ein 

breiter Seitenweg zur Pathologie ab. 

Nicht übergehen kann ich aber die Beziehung der Phantasien 

z u m Traume, A u c h unsere nächtlichen Träume sind nichts anderes 

als solche Phantasien, wie wir durch die Deutung der Träume 

evident machen können. 1 D i e Sprache hat i n ihrer unübertreff-

1) V g l . des Verfassers „ T r a u m d e u t u n g " , 1900. [Ges W e r k e , B d . II/III]. 
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liehen Weisheit die Frage nach dem Wesen der Träume längst 

entschieden, indem sie die luftigen Schöpfungen Phantasierender 

auch „ T a g t r ä u m e " nennen ließ. W e n n trotz dieses Fingerzeiges 

der Sinn unserer Träume uns zumeist undeutlich bleibt, so rührt 

dies von dem einen Umstände her, daß nächtlicherweise auch 

solche Wünscne i n uns rege werden, deren wir uns schämen 

u n d die wir vor uns selbst verbergen müssen, die eben darum 

verdrängt, ins Unbewußte geschoben wurden. Solchen verdrängten 

Wünschen u n d ihren Abkömmlingen kann n u n kein anderer als 

ein arg entstellter Ausdruck gegönnt werden. Nachdem die Auf­

klärung der T r a u m e n t s t e l l u n g der wissenschaftlichen Arbeit 

gelungen war, fiel es nicht mehr schwer zu erkennen, daß die 

nächtlichen Träume ebensolche Wunscherfüllungen sind wie die 

Tagträume, die uns allen so wohlbekannten Phantasien. 

Soviel von den Phantasien, u n d n u n z u m Dichter! Dürfen wir. 

wirklich den Versuch machen, den Dichter mit dem „Träumer 

am heUichten T a g " , seine Schöpfungen mit Tagträumen zu ver­

gleichen? D a drängt sich wohl eine erste Unterscheidung auf; 

wir müssen die Dichter, die fertige Stoffe übernehmen wie die 

alten Epiker u n d Tragiker, sondern von jenen, die ihre Stoffe frei 

zu schaffen scheinen. Halten wir uns an die letzteren u n d suchen 

wir für unsere Vergleichung nicht gerade jene Dichter aus, die 

von der Kritik am höchsten geschätzt werden, sondern die an­

spruchsloseren Erzähler von Romanen, Novellen u n d Geschichten, 

die dafür die zahlreichsten und eifrigsten Leser u n d Leserinnen 

finden. A n den Schöpfungen dieser Erzähler muß uns vor allem 

ein Z u g auf fähig werden; sie alle haben einen Helden, der i m 

Mittelpunkt des Interesses steht, für den der Dichter unsere 

Sympathie mit allen Mitteln zu gewinnen sucht, und den er wie 

mit einer besonderen Vorsehung zu beschützen scheint. W e n n ich 

am Ende eines Romankapitels den Helden bewußtlos, aus schweren 

W u n d e n blutend verlassen habe, so bin ich sicher, i h n zu Beginn 

des nächsten i n sorgsamster Pflege und auf dem Wege der H e r -
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Stellung zu finden, u n d wenn der erste Band mit dem Unter­

gange des Schiffes i m Seesturme geendigt hat, auf dem unser Held 

sich befand, so bin ich sicher, zu Anfang des zweiten Bandes 

von seiner wunderbaren Rettung zu lesen, ohne die der R o m a n 

ja keinen Fortgang hätte. Das Gefühl der Sicherheit, mit dem 

ich den Helden durch seine gefährlichen Schicksale begleite, ist 

das nämliche, mit dem ein wirklicher H e l d sich ins Wasser stürzt, 

u m einen Ertrinkenden zu retten, oder sich dem feindlichen Feuer 

aussetzt, u m eine Batterie zu stürmen, jenes eigentliche Helden­

gefühl, dem einer unserer besten Dichter den köstlichen Ausdruck 

geschenkt hat: „Es kann dir nix geschehen." (Anzengruber.) Ich 

meine aber, an diesem verräterischen M e r k m a l der Unverletzlich­

keit erkennt man ohne Mühe — Seine Majestät das Ich, den 

Helden aller Tagträume wie aller Romane. 

Noch andere typische Züge dieser egozentrischen Erzählungen 

deuten auf die gleiche Verwandtschaft hin. W e n n sich stets alle 

Frauen des Romans i n den Helden verlieben, so ist das kaum als 

Wirklichkeitsschilderung aufzufassen, aber leicht als notwendiger Be­

stand des Tagtraumes zu verstehen. Ebenso wenn die anderen Personen 

des Romans sich scharf i n gute u n d böse scheiden, unter Verzicht 

auf die i n der Realität zu beobachtende Buntheit menschlicher 

Charaktere; die „guten" sind eben die Helfer, die „bösen" aber 

die Feinde u n d Konkurrenten des z u m Helden gewordenen Ichs. 

W i r verkennen n u n keineswegs, daß sehr viele dichterische 

Schöpfungen sich von dem Vorbilde des naiven Tagtraumes weit 

entfernt halten, aber ich kann doch die Vermutung nicht unter­

drücken, daß auch die extremsten Abweichungen durch eine 

lückenlose Reihe von Übergängen mit diesem Modelle in Be­

ziehung gesetzt werden könnten. Noch i n vielen der sogenannten 

psychologischen Romane ist m i r aufgefallen, daß n u r eine Person, 

wiederum der Held, von innen geschildert wird; i n ihrer Seele 

sitzt gleichsam der Dichter u n d schaut die anderen Personen von 

außen an. D e r psychologische R o m a n verdankt i m ganzen wohl 
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seine Besonderheit der Neigung des modernen Dichters, sein Ich 

durch Selbstbeobachtung i n Partial-Ichs zu zerspalten u n d dem­

zufolge die Konfliktströmungen seines Seelenlebens in mehreren 

Helden zu personifizieren. In einem ganz besonderen Gegensatze 

z u m Typus des Tagtraumes scheinen die Romane zu stehen, die 

man als „exzentrische" bezeichnen könnte, i n denen die als H e l d 

eingeführte Person die geringste tätige Rolle spielt, vielmehr wie 

ein Zuschauer die Taten u n d Leiden der anderen an sich vorüber­

ziehen sieht. Solcher A r t sind mehrere der späteren Romane Z o l a s . 

D o c h muß ich bemerken, daß die psychologische Analyse nicht 

dichtender, i n manchen Stücken von der sogenannten N o r m ab­

weichender Individuen uns analoge Variationen der Tagträume 

kennen gelehrt hat, i n denen sich das Ich mit der Rolle des 

Zuschauers bescheidet. 

W e n n unsere Gleichstellung des Dichters mit dem Tagträumer, 

der poetischen Schöpfung mit dem Tagtraum, wertvoll werden 

soll, so muß sie sich vor allem i n irgend einer A r t fruchtbar 

erweisen. Versuchen wir etwa, unseren vorhin aufgestellten Satz 

von der Beziehung der Phantasie zu den drei Zeiten u n d z u m 

durchlaufenden Wunsche auf die W e r k e der Dichter anzuwenden 

u n d die Beziehungen zwischen dem Leben des Dichters und seinen 

Schöpfungen mit dessen Hilfe zu studieren. M a n hat in der Regel 

nicht gewußt, mit welchen Erwartungsvorstellungen man an dieses 

Problem herangehen soll; häufig hat man sich diese Beziehung 

viel zu einfach vorgestellt. V o n der an den Phantasien gewonnenen 

Einsicht her müßten wir folgenden Sachverhalt erwarten: E i n 

starkes aktuelles Erlebnis weckt i m Dichter die Erinnerung an 

ein früheres, meist der Kindheit angehöriges Erlebnis auf, von 

welchem n u n der W u n s c h ausgeht, der sich i n der Dichtung 

seine Erfüllung schafft; die Dichtung selbst läßt sowohl Elemente 

des frischen Anlasses als auch der alten Erinnerung erkennen. 

Erschrecken Sie nicht über die Kompliziertheit dieser Formel 4 

ich vermute, daß sie sich i n Wirklichkeit als ein zu dürftiges 

Freud, Vol. V I I . 
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Schema erweisen wird, aber eine erste Annäherung an den realen 

Sachverhalt könnte doch i n ihr enthalten sein, u n d nach einigen 

Versuchen, die ich unternommen habe, sollte ich meinen, daß 

eine solche Betrachtungsweise dichterischer Produktionen nicht 

unfruchtbar ausfallen kann. Sie vergessen nicht, daß die vielleicht 

befremderde Betonung der Kindheitserinnerung i m Leben des 

Dichters sich i n letzter L i n i e von der Voraussetzung ableitet, daß 

die Dichtung wie der Tagtraum Fortsetzung u n d Ersatz des ein­

stigen kindlichen Spielens ist. 

Versäumen wir nicht, auf jene Klasse von Dichtungen zurück­

zugreifen, i n denen wir nicht freie Schöpfungen, sondern Bearbei­

tungen fertiger u n d bekannter Stoffe erblicken müssen. A u c h 

dabei verbleibt dem Dichter ein Stück Selbständigkeit, das sich 

i n der Auswahl des Stoffes u n d i n der oft weitgehenden Abände­

rung desselben äußern darf. Soweit die Stoffe aber gegeben sind, 

entstammen sie dem Volksschatze an M y t h e n , Sagen und Märchen. 

Die Untersuchung dieser völkerpsychologischen Bildungen ist n u n 

keineswegs abgeschlossen, aber es ist z. B. von den M y t h e n durch­

aus wahrscheinlich, daß sie den entstellten Überresten von W u n s c h ­

phantasien ganzer Nationen, den S ä k u l a r t r ä u m e n der jungen 

Menschheit, entsprechen. 

Sie werden sagen, daß ich Ihnen von den Phantasien weit 

mehr erzählt habe als v o m Dichter, den ich doch i m Titel meines 

Vortrages vorangestellt. Ich weiß das und versuche es durch den 

Hinweis auf den heutigen Stand unserer Erkenntnis zu entschul­

digen. Ich konnte Ihnen nur Anregungen u n d Aufforderungen 

bringen, die von dem Studium der Phantasien her auf das Problem 

der dichterischen Stoffwahl übergreifen. Das andere Problem, mit 

welchen Mitteln der Dichter bei uns die Affektwirkungen erziele, 

die er durch seine Schöpfungen hervorruft, haben wir überhaupt 

noch nicht berührt. Ich möchte Ihnen wenigstens noch zeigen, 

welcher W e g von unseren Erörterungen über die Phantasien zu 

den Problemen der poetischen Effekte führt. 
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Sie erinnern sich, wir sagten, daß der Tagträumer seine P h a n ­

tasien vor anderen sorgfaltig verbirgt, weil er Gründe verspürt, 

sich ihrer zu schämen. Ich füge n u n hinzu, selbst wenn er sie 

uns mitteilen würde, könnte er uns durch solche Enthüllung 

keine Lust bereiten. W i r werden von solchen Phantasien, wenn 

wir sie erfahren, abgestoßen oder bleiben höchstens kühl gegen 

sie. W e n n aber der Dichter uns seine Spiele vorspielt oder uns 

das erzählt, was wir für seine persönlichen Tagträume zu erklären 

geneigt sind, so empfinden wir hohe, wahrscheinlich aus vielen 

Quellen zusammenfließende Lust. W i e der Dichter das zustande 

bringt, das ist sein eigenstes Geheimnis; i n der Technik der Über­

windung jener Abstoßung, die gewiß mit den Schranken zu tun 

hat, welche sich zwischen jedem einzelnen Ich u n d den anderen 

erheben, liegt die eigentliche Ars poetica. Zweierlei Mittel dieser 

Technik können wir erraten: D e r Dichter mildert den Charakter 

des egoistischen Tagtraumes durch Abänderungen u n d Verhüllungen 

u n d besticht uns durch rein formalen, d. h. ästhetischen Lust­

gewinn, den er uns i n der Darstellung seiner Phantasien bietet. 

M a n nennt einen solchen Lustgewinn, der uns geboten wird, u m 

mit i h m die Entbindung größerer Lust aus tiefer reichenden 

psychischen Quellen zu ermöglichen, eine V e r l o c k u n g s p r ä m i e 

oder eine V o r l u s t . Ich bin der M e i n u n g , daß alle ästhetische 

Lust, die uns der Dichter verschafft, den Charakter solcher V o r ­

lust trägt, u n d daß der eigentliche Genuß des Dichtwerkes aus 

der Befreiung von Spannungen i n unserer Seele hervorgeht. V i e l ­

leicht trägt es sogar zu diesem Erfolge nicht wenig bei, daß uns 

der Dichter i n den Stand setzt, unsere eigenen Phantasien n u n ­

mehr ohne jeden Vorwurf u n d ohne Schämen zu genießen. H i e r 

stünden wir n u n am Eingange neuer, interessanter u n d ver­

wickelter Untersuchungen, aber, wenigstens für diesmal, am Ende 

unserer Erörterungen. 
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D i e Ablösung des heranwachsenden Individuums von der Autorität 

der Eltern ist eine der notwendigsten, aber auch schmerzlichsten 

Leistungen der Entwicklung. Es ist durchaus notwendig, daß sie 

sich vollziehe, und man darf annehmen, jeder normal gewordene 

Mensch habe sie i n einem gewissen Maß zustande gebracht. Ja, 

der Fortschritt der Gesellschaft beruht überhaupt auf dieser Gegen­

sätzlichkeit der beiden Generationen. Anderseits gibt es eine Klasse 

von Neurotikern, i n deren Zustand m a n die Bedingtheit erkennt, 

daß sie an dieser Aufgabe gescheitert sind. 

Für das kleine K i n d sind die Eltern zunächst die einzige Autorität 

und die Quelle alles Glaubens. Ihnen, das heißt dem gleichge­

schlechtlichen Teile, gleich zu werden, groß zu werden wie Vater 

u n d Mutter, ist der intensivste, folgenschwerste W u n s c h dieser 

Kinderjahre. M i t der zunehmenden intellektuellen Entwicklung 

kann es aber nicht ausbleiben, daß das K i n d allmählich die Kate­

gorien kennen lernt, i n die seine Eltern gehören. Es lernt andere 

Eltern kennen, vergleicht sie mit den seinigen und bekommt so 
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ein Recht, an der ihnen zugeschriebenen Unvergleichlichkeit und 

Einzigkeit zu zweifeln. Kleine Ereignisse i m Leben des Kindes, 

die eine unzufriedene Stimmung bei i h m hervorrufen, geben 

i h m den Anlaß, mit der Kritik der Eltern einzusetzen und die 

gewonnene Kenntnis, daß andere Eltern i n mancher Hinsicht 

vorzuziehen seien, zu dieser Stellungnahme gegen seine Eltern zu 

verwerten. Aus der Neurosenpsychologie wissen wir, daß dabei 

unter anderen die intensivsten Regungen sexueller Rivalität mit­

wirken. D e r Gegenstand dieser Anlässe ist offenbar das Gefühl 

der Zurücksetzung. N u r zu oft ergeben sich Gelegenheiten, bei 

denen das K i n d zurückgesetzt wird oder sich wenigstens zurück­

gesetzt fühlt, wo es die volle Liebe der Eltern vermißt, besonders 

aber bedauert, sie mit anderen Geschwistern teilen zu müssen. D i e 

Empfindung, daß die eigenen Neigungen nicht voll erwidert 

werden, macht sich dann in der aus frühen Kinderjahren oft 

bewußt erinnerten Idee Luft, man sei ein Stiefkind oder ein an­

genommenes K i n d . Viele nicht neurotisch gewordene Menschen 

entsinnen sich sehr häufig an solche Gelegenheiten, wo sie — 

meist durch Lektüre beeinflußt — das feindselige Benehmen der 

Eltern i n dieser Weise auffaßten und erwiderten. Eis zeigt sich 

aber hier bereits der Einfluß des Geschlechts, indem der Knabe 

bei weitem mehr Neigung zu feindseligen Regungen gegen 

seinen Vater als gegen seine Mutter zeigt und eine viel inten­

sivere Neigung, sich von jenem als von dieser freizumachen. 

Die Phantasietätigkeit der Mädchen mag sich in diesem Punkte 

viel schwächer erweisen. In diesen bewußt erinnerten Seelen­

regungen der Kinderjahre finden wir das Moment, welches uns 

das Verständnis des Mythus ermöglicht. 

Selten bewußt erinnert, aber fast immer durch die Psychoanalyse 

nachzuweisen ist dann die weitere Entwicklungsstufe dieser be­

ginnenden Entfremdung von den Eltern, die man mit dem Namen: 

F a m i l i e n r o m a n e der N e u r o t i k e r bezeichnen kann. Es gehört 

nämlich durchaus z u m Wesen der Neurose und auch jeder höheren 
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Begabung eine ganz besondere Tätigkeit der Phantasie, die sich 

zunächst i n den kindlichen Spielen offenbart und die n u n , unge­

fähr von der Zeit der Vorpubertät angefangen, sich des Themas 

der Familienbeziehungen bemächtigt. E i n charakteristisches Bei­

spiel dieser besonderen Phantasietätigkeit ist das bekannte T a g ­

t r ä u m e n , 1 das weit über die Pubertät hinaus fortgesetzt wird. 

Eine genaue Beobachtung dieser Tagträume lehrt, daß sie der 

Erfüllung von Wünschen, der Korrektur des Lebens dienen u n d 

vornehmlich zwei Ziele kennen: das erotische und das ehrgeizige 

(hinter dem aber meist auch das erotische steckt). U m die an­

gegebene Zeit beschäftigt sich n u n die Phantasie des Kindes mit 

der Aufgabe, die geringgeschätzten Eltern loszuwerden u n d durch 

i n der Regel sozial höher stehende zu ersetzen. Dabei wird das 

zufallige Zusammentreffen mit wirklichen Erlebnissen (die Be­

kanntschaft des Schloßherrn oder Gutsbesitzers auf dem Lande, 

der Fürstlichkeit i n der Stadt) ausgenützt. Solche zufällige E r ­

lebnisse erwecken den Neid des Kindes, der dann den Ausdruck 

i n einer Phantasie findet, welche beide Eltern durch vornehmere 

ersetzt. In der Technik der Ausführung solcher Phantasien, die 

natürlich u m diese Zeit bewußt sind, kommt es auf die Ge­

schicklichkeit u n d das Material an, das dem Kinde zur Verfügung 

steht. A u c h handelt es sich darum, ob die Phantasien mit einem 

großen oder geringen Bemühen, die Wahrscheinlichkeit zu er­

reichen, ausgearbeitet sind. Dieses Stadium wird zu einer Zeit 

erreicht, wo dem Kinde die Kenntnis der sexuellen Bedingungen 

der Herkunft noch fehlt. 

K o m m t dann die Kenntnis der verschiedenartigen sexuellen 

Beziehungen von Vater und Mutter dazu, begreift das K i n d , daß 

pater Semper incertus est, während die Mutter certissima ist, so 

erfährt der Familienroman eine eigentümliche Einschränkung: er 

begnügt sich nämlich damit, den Vater zu erhöhen, die Abkunft 

1) V g l . darüber F r e u d : „Hysterische Phantasien u n d ihre B e z i e h u n g zur B i s e x u a l i ­

tât", wo a u c h auf die L i t e r a t u r zu diesem T h e m a verwiesen ist. [Ges. W e r k e , B d . V I l J 
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von der Mutter aber als etwas Unabänderliches nicht weiter 

i n Zweifel zu ziehen. Dieses zweite (sexuelle) Stadium des F a ­

milienromans wird auch von einem zweiten Motiv getragen, das 

dem ersten (asexuellen) Stadium fehlte. M i t der Kenntnis der 

geschlechtlichen Vorgänge entsteht die Neigung, sich erotische 

Situationen und Beziehungen auszumalen, wozu als Triebkraft die 

Lust tritt, die Mutter, die Gegenstand der höchsten sexuellen 

Neugierde ist, i n die Situation von geheimer Untreue u n d ge­

heimen Liebesverhältnissen zu bringen. In dieser Weise werden 

jene ersten gleichsam asexuellen Phantasien auf die Höhe der 

jetzigen Erkenntnis gebracht. 

Übrigens zeigt sich das M o t i v der Rache u n d Vergeltung, das 

früher i m Vordergrunde stand, auch hier. Diese neurotischen 

Kinder sind es ja auch meist, die bei der Abgewöhnung sexueller 

Unarten von den Eltern bestraft wurden u n d die sich n u n durch 

solche Phantasien an ihren Eltern rächen. 

Ganz besonders sind es später geborene Kinder, die vor allem ihre 

Vordermänner durch derartige Dichtungen (ganz wie i n histori­

schen Intrigen) ihres Vorzuges berauben, ja die sich oft nicht 

scheuen, der Mutter ebensoviele Liebesverhältnisse anzudichten, 

als Konkurrenten vorhanden sind. Eine interessante Variante dieses 

Familienromans ist es dann, wenn der dichtende Held für sich 

selbst zur Legitimität zurückkehrt, während er die anderen Ge­

schwister auf diese A r t als illegitim beseitigt. Dabei kann noch 

ein besonderes Interesse den Familienroman dirigieren, der m i t 

seiner Vielseitigkeit u n d mannigfachen Verwendbarkeit allerlei 

Bestrebungen entgegenkommt. So beseitigt der kleine Phantast 

z u m Beispiel auf diese Weise die verwandschaftliche Beziéhung 

zu einer Schwester, die i h n etwa sexuell angezogen hat. 

W e r sich von dieser Verderbtheit des kindlichen Gemütes mit 

Schaudern abwendete, ja selbst die Möglichkeit solcher Dinge be­

streiten wollte, dem sei bemerkt, daß alle diese anscheinend so 

feindseligen Dichtungen eigentlich nicht so böse gemeint sind 
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und unter leichter Verkleidung die erhalten gebliebene ursprüngliche 

Zärtlichkeit des Kindes für seine Eltern bewahren. Es ist nur schein­

bare Treulosigkeit und Undankbarkeit; denn wenn man die 

häufigste dieser Romanphantasien, den Ersatz beider Eltern oder 

n u r des Vaters durch großartigere Personen, i m Detail durchgeht, 

so macht man die Entdeckung, daß diese neuen und vornehmen 

Eltern durchwegs mit Zügen ausgestattet sind, die von realen 

Erinnerungen an die wirklichen niederen Eltern herrühren, so 

daß das K i n d den Vater eigentlich nicht beseitigt, sondern erhöht. 

Ja, das ganze Bestreben, den wirklichen Vater durch einen vor­

nehmeren zu ersetzen, ist nur der Ausdruck der Sehnsucht des 

Kindes nach der verlorenen glücklichen Zeit, i n der i h m sein Vater 

als der vornehmste und stärkste M a n n , seine Mutter als die liebste 

und schönste F r a u erschienen ist. E r wendet sich vom Vater, den 

er jetzt erkennt, zurück zu dem, an den er i n früheren Kinder­

jahren geglaubt hat, und die Phantasie ist eigentlich n u r der Aus­

druck des Bedauerns, daß diese glückliche Zeit entschwunden ist. 

D i e Überschätzung der frühesten Kindheitsjahre tritt also i n diesen 

Phantasien wieder i n ihr volles Recht. E i n interessanter Beitrag 

zu diesem T h e m a ergibt sich aus dem Studium der Träume. D i e 

Traumdeutung lehrt nämlich, daß auch noch in späteren Jahren 

i n Träumen vom Kaiser oder von der Kaiserin diese erlauchten 

Persönlichkeiten Vater und Mutter bedeuten. 1 Die kindliche Über­

schätzung der Eltern ist also auch i m T r a u m des normalen E r ­

wachsenen erhalten. 

i) T r a u m d e u t u n g , 8. A u f l . , S. 242 ( G e s . W e r k e , B d . II/III). -
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A L L G E M E I N E S ÜBER D E N HYSTERISCHEN 

A N F A L L 

A 

W e n n m a n eine Hysterika, deren Leiden sich i n Anfallen äußert, 

der Psychoanalyse unterzieht, so überzeugt man sich leicht, daß 

diese Anfalle nichts anderes sind als ins Motorische übersetzte, 

auf die Motilität projizierte, pantomimisch dargestellte Phantasien. 

Unbewußte Phantasien zwar, aber sonst von derselben Art, wie 

man sie i n den Tagträumen unmittelbar erfassen, aus den nächt­

lichen Träumen durch Deutung entwickeln kann. Häufig ersetzt 

ein T r a u m einen Anfall, noch häufiger erläutert er i h n , indem 

die nämliche Phantasie zu verschiedenartigem Ausdruck i m T r a u m e 

wie i m Anfalle gelangt. M a n sollte n u n erwarten, durch die 

Anschauung' des Anfalles zur Kenntnis der i n i h m dargestellten 

Phantasie zu k o m m e n ; allein dies gelingt nur selten. In der 

Regel hat die pantomimische Darstellung der Phantasie unter 

dem Einflüsse der Zensur ganz analoge Entstellungen wie die 

halluzinatorische des Traumes erfahren, so daß die eine wie die 

andere zunächst für das eigene Bewußtsein wie für das Verständnis 

des Zuschauers undurchsichtig geworden ist. Der hysterische 

Anfall bedarf also der gleichen deutenden Bearbeitung wie 

wir sie mit den nächtlichen Träumen vornehmen. Aber nicht 
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n u r die Mächte, von denen die Entstellung ausgeht, u n d 

die Absicht dieser Entstellung, auch die T e c h n i k derselben 

ist die nämliche, die uns durch die Traumdeutung bekannt 

geworden ist. 

1. ) D e r Anfall w i r d dadurch unverständlich, daß er i n dem­

selben Material gleichzeitig mehrere Phantasien zur Darstellung 

bringt, also durch V e r d i c h t u n g . D i e Gemeinsamen der beiden 

(oder mehreren) Phantasien bilden wie i m T r a u m e den K e r n 

der Darstellung. D i e so zur Deckung gebrachten Phantasien sind 

oft ganz verschiedener Art, z. B. ein rezenter W u n s c h u n d die 

Wiederbelebung eines infantilen Eindrucks; dieselben Inner­

vationen dienen dann beiden Absichten, oft i n der geschicktesten 

Weise. Hysteriker, die sich der Verdichtung i m großen Ausmaße 

bedienen, finden etwa m i t einer einzigen Anfallsform ihr Auslangen; 

andere drücken eine Mehrheit von pathogenen Phantasien auch 

durch Vervielfältigung der Anfallsformen aus. 

2. ) D e r Anfall wird dadurch undurchsichtig, daß die Kranke 

die Tätigkeiten beider i n der Phantasie auftretenden Personen 

auszuführen unternimmt, also durch m e h r f a c h e I d e n t i f i ­

z i e r u n g . Vergleiche etwa das Beispiel, welches ich i n dem Aufsatze 

„Hysterische Phantasien und ihre Beziehung zur Bisexualität" 

i n H i r s c h f e l d s Zeitschrift für Sexualwissenschaft, Bd. I, Nr. i , 1 

erwähnt habe, indem die Kranke mit der einen H a n d (als Mann) 

das Kleid herunterreißt, während sie es mit der anderen (als 

Weib) an den Leib preßt. 

3. ) Ganz außerordentlich entstellend wirkt die a n t a g o ­

n i s t i s c h e V e r k e h r u n g d e r I n n e r v a t i o n e n , welche der 

i n der Traumarbeit üblichen Verwandlung eines Elementes i n 

sein Gegenteil analog ist, z. B. wenn i m Anfall eine U m a r m u n g 

dadurch dargestellt wird, daß die A r m e krampfhaft nach rück­

wärts gezogen, werden, bis sich die Hände über der Wirbelsäule 

begegnen. — Möglicherweise ist der bekannte A r c de cercle der 

1) S, 191 ff. dieses Bandes. 
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großen hysterischen Attacke nichts anderes als eine solche 

energische Verleugnung einer für den sexuellen Verkehr geeig­

neten Körperstellung durch antagonistische Innervation. 

4.) K a u m minder verwirrend und irreführend wirkt dann die 

U m k e h r u n g i n d e r Z e i t f o l g e innerhalb der dargestellten 

Phantasie, was wiederum sein volles Gegenstück i n manchen 

Träumen findet, die m i t dem Ende der H a n d l u n g beginnen, u m 

dann m i t deren Anfang zu schließen. So z. B. wenn die 

Verführungsphantasie einer Hysterika z u m Inhalte hat, wie sie 

lesend i n einem Park sitzt, das Kleid ein wenig gehoben, so daß 

der Fuß sichtbar wird, ein H e r r sich i h r nähert, der sie anspricht, 

sie dann m i t i h m an einen anderen Ort geht u n d dort zärtlich 

m i t i h m verkehrt, u n d sie diese Phantasie i m Anfalle derart 

spielt, daß sie mit dem Krampfstadium beginnt, welches dem 

Koitus entspricht, dann aufsteht, i n ein anderes Z i m m e r geht, 

sich dort hinsetzt, u m zu lesen u n d dann auf eine imaginäre 

Anrede Antwort gibt. 

D i e beiden letztangeführten Entstellungen können uns die 

Intensität der Widerstände ahnen lassen, denen das Verdrängte 

noch bei seinem Durchbruche i m hysterischen Anfalle Rechnung 

tragen muß. 

B 

Das Auftreten der hysterischen Anfälle folgt leichtverständlichen 

Gesetzen. D a der verdrängte Komplex aus Libidobesetzung u n d 

Vorstellungsinhalt (Phantasie) besteht, kann der Anfall wach­

gerufen werden: 1.) a s s o z i a t i v , wenn der (genügend besetzte) 

Komplexinhalt durch eine Anknüpfung des bewußten Lebens 

angespielt wird, 2.) o r g a n i s c h , wenn aus inneren somatischen 

Gründen u n d durch psychische Beeinflussung v o n außen die 

Libidobesetzung über ein gewisses Maß steigt, 3.) i m Dienste der 

p r i m ä r e n T e n d e n z , als Ausdruck der „Flucht i n die Krank­

heit", wenn die Wirklichkeit peinlich oder schreckhaft wird, 
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also zur T r ö s t u n g , 4.) i m Dienste der s e k u n d ä r e n 

T e n d e n z e n , mit denen sich das Kranksein verbündet hat, 

sobald durch die Produktion des Anfalles ein dem Kranken 

nützlicher Zweck erreicht werden kann. I m letzteren Falle ist 

der Anfall für gewisse Personen berechnet, kann für sie zeitlich 

verschoben werden und macht den Eindruck bewußter Simulation. 

C 

D i e Erforschung der Kindergeschichte Hysterischer lehrt, daß 

der hysterische Anfall z u m Ersätze einer ehemals geübten und 

seither aufgegebenen a u t o e r o t i s c h e n Befriedigung bestimmt 

ist. In einer großen Zahl v o n Fällen kehrt diese Befriedigung 

(die Masturbation durch Berührung oder Schenkeldruck, die 

Zungenbewegung u. dgl.) auch i m Anfalle selbst unter Abwendung 

des Bewußtseins wieder. Das Auftreten des Anfalles durch Libido-

steigerung u n d i m Dienste der primären Tendenz als Tröstung 

wiederholt auch genau die Bedingungen, unter denen diese auto­

erotische Befriedigung seinerzeit v o m Kranken mit Absicht aufge­

sucht wurde. D i e Anamnese des Kranken ergibt folgende Stadien: 

a) autoerotische Befriedigung ohne Vorstellungsinhalt, b) die 

nämliche i m Anschlüsse an eine Phantasie, welche i n die 

Befriedigungsaktion ausläuft, c) Verzicht auf die Aktion mit 

Beibehaltung der Phantasie, d) Verdrängung dieser Phantasie, die 

sich dann, entweder unverändert oder modifiziert u n d neuen 

Lebenseindrücken angepaßt, i m hysterischen Anfalle durchsetzt 

u n d e) eventuell selbst die ihr zugehörige, angeblich abgewöhnte 

Befriedigungsaktion wiederbringt. E i n typischer Zyklus von 

infantiler Sexualbetätigung — Verdrängung — Mißglücken der 

Verdrängung u n d Wiederkehr des Verdrängten. 

Der unwillkürliche Harnabgang darf gewiß nicht für unver­

einbar mit der Diagnose des hysterischen Anfalls gehalten 

werden; er wiederholt bloß die infantile F o r m der stürmischen 

Pollution. Übrigens kann man auch den Zungenbiß bei unzweifel-
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hafter Hysterie antreffen; er widerspricht der Hysterie so wenig 

wie dem Liebesspiele; sein Auftreten i m Anfalle w i r d erleichtert, 

wenn die Kranke durch ärztliche E r k u n d i g u n g auf die differential­

diagnostischen Schwierigkeiten aufmerksam gemacht worden ist. 

Selbstbeschädigung i m hysterischen Anfalle kann (häufiger bei 

Männern) vorkommen, wo sie einen Unfall des kindlichen Lebens 

(z. B. den Erfolg einer Rauferei) wiederholt. 

D e r Bewußtseinsverlust, die Absence des hysterischen Anfalles 

geht aus jenem flüchtigen, aber unverkennbaren Bewußtseins­

entgang hervor, der auf der Höhe einer jeden intensiven Sexual­

befriedigung (auch der auto erotischen) zu verspüren ist. Bei der 

Entstehung hysterischer Absencen aus den Pollutionsanwandlungen 

junger weiblicher Individuen ist diese Entwicklung am sichersten 

zu verfolgen. D i e sogenannten hypnoiden Zustände, die Absencen 

während der Träumerei, die bei Hysterischen so häufig sind, 

lassen die gleiche Herkunft erkennen. D e r Mechanismus dieser 

Absencen ist ein relativ einfacher. Zunächst wird alle Aufmerk­

samkeit auf den Ablauf des Befriedigungsvorganges eingestellt, 

und mit dem Eintritte der Befriedigung wird diese ganze 

Aufmerksamkeitsbesetzung plötzlich aufgehoben, so daß eine 

momentane Bewußtseinsleere entsteht. Diese sozusagen physio­

logische Bewußtseinslücke wird dann i m Dienste der Verdrängung 

erweitert, bis sie all das aufnehmen kann, was die verdrängende 

Instanz von sich weist. 

D 

Die Einrichtung, welche der verdrängten Libido den W e g zur 

motorischen Abfuhr i m Anfalle weist, ist der bei jedermann, 

auch beim Weibe, bereitgehaltene Reflexmechanismus der 

Koitusaktion, den wir bei schrankenloser Hingabe an die Sexual­

tätigkeit manifest werden sehen. Schon die Alten sagten, der 

Koitus sei eine „kleine Epilepsie". W i r dürfen abändern! D e r 

hysterische Krampfanfall ist ein Koitusäquivalent. Die Analogie 
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mit dem epileptischen Anfalle hilft uns wenig, da dessen Genese 

noch unverstandener ist als die des hysterischen. 

I m ganzen setzt der hysterische Anfall, wie die Hysterie über­

haupt, beim Weibe ein Stück Sexualbetätigung wieder ein, das 

i n den Kinderjahren bestanden hatte u n d damals exquisit männ­

lichen Charakter erkennen ließ. M a n kann es häufig beobachten, 

daß gerade Mädchen, die bis i n die Jahre der Vorpubertät 

bubenhaftes Wesen u n d Neigungen zeigten, von der Pubertät an 

hysterisch werden. In einer ganzen Reihe von Fällen entspricht 

die hysterische Neurose n u r einer exzessiven Ausprägung jenes 

typischen Verdrängungsschubes, welcher durch Wegschaffung der 

männlichen Sexualität das W e i b entstehen läßt. (Vgl.: D r e i 

Abhandlungen zur Sexualtheorie, 1905.) 



A N A L Y S E D E R P H O B I E 
E I N E S FÜNFJÄHRIGEN 

K N A B E N 





I 

E I N L E I T U N G 

Die auf den folgenden Blättern darzustellende Kranken- und 
Heilungsgeschichte eines sehr jugendlichen Patienten entstammt, 
streng genommen, nicht meiner Beobachtung. Ich habe zwar den 
Plan der Behandlung im ganzen geleitet und auch ein einziges 
Mal in einem Gespräche mit dem Knaben persönlich eingegriffen; 
die Behandlung selbst hat aber der Vater des Kleinen durch­
geführt, dem ich für die Überlassung seiner Notizen zum Zwecke 
der Veröffentlichung zu ernstem Danke verpflichtet bin. Das Verdienst 
des Vaters reicht aber weiter; ich meine, es wäre einer anderen 
Person überhaupt nicht gelungen, das Kind zu solchen Bekennt­
nissen zu bewegen; die Sachkenntnis, vermöge welcher der Vater 
die Äußerungen seines 5 jährigen Sohnes zu deuten verstand, hätte 
sich nicht ersetzen lassen, die technischen Schwierigkeiten einer 
Psychoanalyse in so zartem Alter wären unüberwindbar geblieben. 
Nur die Vereinigung der väterlichen und der ärztlichen Autorität 
in einer Person, das Zusammentreffen des zärtlichen Interesses 
mit dem wissenschaftlichen bei derselben, haben es ir. diesem 
einen Falle ermöglicht, von der Methode eine Anwendung zu 
machen, zu welcher sie sonst ungeeignet gewesen wäre. 

Der besondere Wert dieser Beobachtung ruht aber in Folgendem : 
Der Arzt, der einen erwachsenen Nervösen psychoanalytisch be­
handelt, gelangt durch seine Arbeit des schichtweisen Aufdeckens 
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psychischer Bildungen schließlich zu gewissen Annahmen über die 
infantile Sexualität, in deren Komponenten er die Triebkräfte 
aller neurotischen Symptome des späteren Lebens gefunden zu 
haben glaubt. Ich habe diese Annahmen in meinen 1905 ver­
öffentlichten „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie" dargelegt; 
ich weiß, daß sie dem Fernerstehenden ebenso befremdend er­
scheinen wie dem Psychoanalytiker unabweisbar. Aber auch der 
Psychoanalytiker darf sich den Wunsch nach einem direkteren, 
auf kürzerem Wege gewonnenen Beweise jener fundamentalen 
Sätze eingestehen. Sollte es denn unmöglich sein, unmittelbar 
am Kinde in aller Lebensfrische jene sexuellen Regungen und 
Wunschbildungen zu erfahren, die wir beim Gealterten mit soviel 
Mühe aus ihren Verschüttungen ausgraben, von denen wir noch 
überdies behaupten, daß sie konstitutionelles Gemeingut aller 
Menschen sind und sich beim Neurotiker nur verstärkt oder 
verzerrt zeigen? 

In solcher Absicht pflege ich meine Schüler und Freunde seit 
Jahren anzueifern, daß sie Beobachtungen über das zumeist geschickt 
übersehene oder absichtlich verleugnete Sexualleben der Kinder 
sammeln mögen. Unter dem Material, welches infolge dieser 
Aufforderung in meine Hände gelangte, nahmen die fortlaufenden 
Nachrichten über den kleinen Hans bald eine hervorragende 
Stelle ein. Seine Eltern, die beide zu meinen nächsten Anhängern 
gehörten, waren übereingekommen, ihr erstes Kind mit nicht 
mehr Zwang zu erziehen, als zur Erhaltung guter Sitte unbedingt 
erforderlich werden sollte, und da das Kind sich zu einem heiteren, 
gutartigen und aufgeweckten Buben entwickelte, nahm der Ver­
such, ihn ohne Einschüchterung aufwachsen und sich äußern zu 
lassen, seinen guten Fortgang. Ich gebe nun die Aufzeichnungen 
des Vaters über den kleinen Hans wieder, wie sie mir zugetragen 
wurden, und werde mich selbstverständlich jedes Versuches ent­
halten, Naivität und Aufrichtigkeit der Kinderstube durch kon­
ventionelle Entstellungen zu stören. 
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Die ersten Mitteilungen über Hans datieren aus der Zeit, da 
er noch nicht ganz drei Jahre alt war. Er äußerte damals durch 
verschiedene Reden und Fragen ein ganz besonders lebhaftes In­
teresse für den Teil seines Körpers, den er als „Wiwimacher" 
zu bezeichnen gewohnt war. So richtete er einmal an seine Mutter 
die Frage: 

Hans: „ M a m a hast du auch einen Wiwimacher?" 
Mama: „Selbstverständlich. Weshalb?" 
Hans: „Ich hab' nur gedacht." 
Im gleichen Alter kommt er einmal in einen Stall und sieht, 

wie eine Kuh gemolken wird. „Schau, aus dem Wiwimacher 
kommt Milch." 

Schon diese ersten Beobachtungen machen die Erwartung rege, 
daß vieles, wenn nicht das meiste, was uns der kleine Hans zeigt, 
sich als typisch für die Sexualentwicklung des Kindes heraus­
stellen wird. Ich habe einmal ausgeführt 1, daß man nicht zu sehr 
entsetzt zu sein braucht, wenn man bei einem weiblichen Wesen 
die Vorstellung vom Saugen am männlichen Gliede findet. Diese 
anstößige Regung habe eine sehr harmlose Abkunft, da sie sich 
vom Saugen an der Mutterbrust ableitet, wobei das Euter der 
Kuh, — seiner Natur nach eine Mamma, seiner Gestalt und Lage 
nach ein Penis — eine passende Vermittlung übernimmt. Die 
Entdeckung des kleinen Hans bestätigt den letzten Teil meiner 
Aufstellung. 

Sein Interesse für den Wiwimacher ist indes kein bloß theo­
retisches; wie zu vermuten stand, reizt es ihn auch zu Berührungen 
des Gliedes. Im Alter von 5 % Jahren wird er von der Mutter, 
die Hand am Penis, betroffen. Diese droht: „Wenn du das machst, 
lass* ich den Dr. A. kommen, der schneidet dir den Wiwimacher 
ab. Womit wirst du dann Wiwi machen?" 

Hans: „Mit dem Popo." 

1) Bruchstück einer Hysterie-Analyse, 1905. [Ges. W e r k e , B d . V . ] 
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Er antwortet noch ohne Schuldbewustsein, aber er erwirbt bei 
diesem Anlasse den „Kastrationskomplex", den man in den Analysen 
der Neurotiker so oft erschließen muß, während sie sich sämtlich 
gegen die Anerkennung desselben heftig sträuben. Über die Be­
deutung dieses Elements der Kindergeschichte wäre viel Wichtiges 
zu sagen. Der „Kastrationskomplex" hat im Mythus (und zwar 
nicht nur im griechischen) auffällige Spuren hinterlassen; ich habe 
seine Rolle in einer Stelle der „Traumdeutung" (p. 385 der 
zweiten Auflage, 7. Aufl. p. 456) und noch anderwärts gestreift.1 

Etwa im gleichen Alter (3*/2 Jahre) ruft er in Schönbrunn 
vor dem Löwenkäfige freudig erregt aus. „Ich hab' den Wiwi­
macher vom Löwen gesehen." 

Die Tiere verdanken ein gutes Stück der Bedeutung, die sie 
im Mythus und im Märchen haben, der Offenheit, mit der sie 
dem kleinen, wißbegierigen Menschenkinde ihre Genitalien und 
ihre sexuellen Funktionen zeigen. Die sexuelle Neugierde unseres 
Hans leidet wrohl keinen Zweifel, aber sie macht ihn auch zum 
Forscher, gestattet ihm richtige begriffliche Erkenntnisse. 

Er sieht auf dem Bahnhofe, 33/4 i Jahre alt, wie aus einer 
Lokomotive Wasser ausgelassen wird. „Schau, die Lokomotive 
macht Wiwi. Wo hat sie denn den Wiwimacher?" 

1) [Zusatz 1923:] D i e L e h r e v o m Kastrationskomplex hat seither durch die Beiträge 

von L o u A n d r e a s , A . S t ä r c k e , F . A l e x a n d e r u . a. einen weiteren Ausbau erfahren. 

M a n hat geltend gemacht, daß der Säugling schon das jedesmalige Zurückziehen der M u t t e r ­

brust als Kastration d. h. als Verlust eines bedeutsamen, zu seinem Besitz gerechneten 

Körperteils empfinden mußte, daß er die regelmäßige Abgabe des Stuhlgangs nicht 

anders werten kann, ja daß der Geburtsakt als T r e n n u n g von der M u t t e r , mit der 

m a n bis dahin eins war, das U r b i l d jeder Kastration ist. Unter A n e r k e n n u n g al l dieser 

W u r z e l n des Komplexes habe i c h doch die F o r d e r u n g aufgestellt, daß der N a m e 

Kastrationskomplex auf die E r r e g u n g e n und W i r k u n g e n zu beschränken sei, die m i t 

d e m Verlust des Penis verknüpft sind. W e r sich i n den Analysen Erwachsener v o n 

der Unausbleiblichkeit des Kastrationskomplexes überzeugt hat, w i r d es natürlich 

schwierig finden, i h n auf eine zufällige u n d doch nicht so allgemein v o r k o m m e n d e 

A n d r o h u n g zurückzuführen, u n d w i r d annehmen müssen, daß das K i n d sich diese 

G e f a h r auf die leisesten Andeutungen h i n , an denen es ja niemals fehlt, konstruiert. 

Dies ist ja auch das M o t i v , das den Anstoß gegeben hat, nach den allgemein vor-

findlichen tieferen W u r z e l n des Komplexes zu suchen. U m s o wertvoller w i r d es aber, 

daß i m Falle des kleinen Hans die Kastrationsandrohung von den E l t e r n berichtet 

w i r d u n d zwar aus einer Zeit, da seine Phobie noch nicht i n Frage k a m . 
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Nach einer Weile setzt er nachdenklich hinzu: „Ein Hund 
und ein Pferd hat einen Wiwimacher; ein Tisch und ein Sessel 
nicht." So hat er ein wesentliches Kennzeichen für die Unter­
scheidung des Lebenden vom Leblosen gewonnen. 

Wißbegierde und sexuelle Neugierde scheinen untrennbar von­
einander zu sein. Hans' Neugierde erstreckt sich ganz besonders 
auf die Eltern. 

Hans, 3 3 / 4 Jahre: „Papa, hast du auch einen Wiwimacher?" 
Vater: „ J a natürlich." 
Hans: „Aber ich hab' ihn nie gesehen, wenn du dich aus­

gezogen hast." 
Ein andermal sieht er gespannt zu, wie sich die Mama vor 

dem Schlafengehen entkleidet. Diese frafft: „WTas schaust du 
denn so?« 

Hans: „Ich schau7 nur, ob du auch einen Wiwimacher hast?" 
Mama: „Natürlich. Hast du denn das nicht gewußt?" 
Hans: „Nein, ich hab' gedacht, wreil du so groß bist, hast du 

einen Wiwimacher wie ein Pferd." 
Wir wollen uns diese Erwartung des kleinen Hans merken; 

sie wird später zu Bedeutung kommen. 
Das große Ereignis in Hansens Leben ist aber die Geburt seiner 

kleinen Schwester Hanna, als er genau 5V2 Jahre alt war 
(April 1903 bis Oktober 1906). Sein Benehmen bei diesem Anlasse 
wurde vom Vater unmittelbar notiert: „Früh um 5 Uhr, mit dem 
Beginne der Wehen, wird Hans' Bett ins Nebenzimmer gebracht; 
hier erwacht er um 7 Uhr und hört das Stöhnen der Gebärenden, 
worauf er fragt: „Was hustet denn die Mama?" — Nach einer 
Pause: „Heut ' kommt gewiß der Storch." 

„ M a n hat ihm natürlich in den letzten Tagen oft gesagt, der 
Storch wird ein Mäderl oder Buberl bringen, und er verbindet 
das ungewohnte Stöhnen ganz richtig mit der Ankunft des Storches." 

„Später wird er in die Küche gebracht; im Vorzimmer sieht 
er die Tasche des Arztes und fragt: „Was ist das?", worauf man 
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ihm sagt: „Eine Tasche." Er dann überzeugt: „Heut 7 kommt der 
Storch." Nach der Entbindung kommt die Hebamme in die Küche 
und Hans hört, wie sie anordnet, man möge einen Tee kochen, 
worauf er sagt: „Aha, weil die Mammi hustet, bekommt sie einen 
Tee." Er wird dann ins Zimmer gerufen, schaut aber nicht auf 
die Mama, sondern auf die Gefäße mit blutigem Wasser, die noch 
im Zimmer stehen, und bemerkt, auf die blutige Leibschüssel 
deutend, befremdet: „Aber aus meinem Wiwimacher kommt 
kein Blut." 

„Alle seine Aussprüche zeigen, daß er das Ungewöhnliche der 
Situation mit der Ankunft des Storches in Zusammenhang bringt. 
Er macht zu allem, was er sieht, eine sehr mißtrauische, gespannte 
Miene, und zweifellos hat sich das erste M i ß t r a u e n gegen 
den Storch bei ihm festgesetzt." 

Hans ist auf den neuen Ankömmling sehr eifersüchtig und 
sagt, wenn irgend wer sie lobt, schön findet usw., sofort höhnisch: 
„Aber sie hat noch keine Zähne 1 . " Als er sie nämlich zum erstenmal 
sah, war er sehr überrascht, daß sie nicht sprechen kann, und 
meinte, sie könne nicht sprechen, weil sie keine Zähne habe. Er 
wird in den ersten Tagen selbstverständlich sehr zurückgesetzt 
und erkrankt plötzlich an Angina. Im Fieber hört man ihn sagen: 
„Aber ich will kein Schwesterl haben!" 

„Nach etwa einem halben Jahre ist die Eifersucht überwunden, 
und er wird ein ebenso zärtlicher wie seiner Überlegenheit be­
wußter Bruder2." 

„Ein wenig später sieht Hans zu, wie man seine ein wöchentliche 
Schwester badet. Er bemerkt: „Aber ihr Wiwimacher ist noch 

i ï W i e d e r u m e i n typisches Verhalten. E i n anderer, n u r u m zwei Jahre älterer 

B r u d e r pflegte unter den gleichen Verhältnissen ärgerlich m i t d e m Ausrufe „zu 

k(l)ein, zu k(l)ein" abzuwehren. 

2) „ D e r Storch soll i h n wieder m i t n e h m e n , " äußerte e i n anderes, etwas älteres, 

K i n d z u m W i l l k o m m des Brüderchens. Vergleiche hiezu, was i c h i n der „ T r a u m ­

deutung" über die Träume v o m T o d e teuerer V e r w a n d t e r bemerkt habe (p. 173 ff., 

8. A u f l . Ges W e r k e , B d . II/III). 
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klein," und setzt wie tröstend hinzu: „Wenn sie wachst, wird 
er schon größer werden1." 

„ I m gleichen Alter, zu 3 3 / 4 Jahren, liefert Hans die erste Er­
zählung eines Traumes. „Heute, wie ich geschlafen habe, habe 
ich geglaubt, ich bin in Gmunden mit der Mariedl." 

„Mariedl ist die 13 jährige Tochter des Hausherrn, die oft mit 
ihm gespielt hat." 

Wie nun der Vater den Traum der Mutter in seiner Gegenwart, 
erzählt, bemerkt Hans richtigstellend: „Nicht mit der Mariedl, 
ganz allein mit der Mariedl." 

Hiezu ist zu bemerken: „Hans war im Sommer 1906 in 
Gmunden, wo er sich den Tag über mit den Hausherrnkindern 
herumtrieb. Als wir von Gmunden abreisten, glaubten wir, daß 

1) D a s nämliche U r t e i l , i n den identischen W o r t e n ausgedrückt u n d v o n der gleichen 

E r w a r t u n g gefolgt, w u r d e m i r v o n zwei anderen K n a b e n berichtet, als sie den L e i b 

eines kleinen Schwesterchens zuerst neugierig beschauen konnten. M a n könnte über 

diese frühzeitige V e r d e r b n i s des k i n d l i c h e n Intellekts erschrecken. W a r u m konstatieren 

diese jugendlichen F o r s c h e r nicht, was sie w i r k l i c h sehen, nämlich, daß k e i n W i w i ­

m a c h e r vorhanden ist? Für unseren kleinen H a n s können w i r allerdings die volle 

Aufklärung seiner fehlerhaften W a h r n e h m u n g geben. W i r wissen, er hat sich d u r c h 

sorgfältige Induktion den a l l g e m e i n e n Satz erworben, daß jedes belebte W e s e n i m 

Gegensatze z u m Unbelebten einen W i w i m a c h e r besitzt; die M u t t e r hat i h n i n dieser 

Überzeugung bestärkt, i n d e m sie i h m bejahende Auskünfte über solche Personen gab, 

die sich seiner eigenen B e o b a c h t u n g entzogen. E r ist n u n ganz u n d gar unfähig, seine 

Errungenschaft wegen der e i n e n B e o b a c h t u n g an der kleinen Schwester wieder auf­

zugeben. E r urteilt also, der W i w i m a c h e r ist auch hier vorhanden, er ist n u r n o c h 

sehr klein, aber er w i r d wachsen, bis er so groß g e w o r d e n ist wie der eines Pferdes. 

W i r w o l l e n zur E h r e n r e t t u n g unseres kleinen Hans ein Weiteres tun. E r b e n i m m t 

sich eigentlich n i c h t schlechter als ein P h i l o s o p h der W u n dt sehen Schule. Für einen 

solchen ist das Bewußtsein der nie fehlende Charakter des Seelischen, wie für H a n s 

der W i w i m a c h e r das unentbehrliche K e n n z e i c h e n alles L e b e n d e n . Stößt der P h i l o s o p h 

n u n auf seelische Vorgänge, die m a n erschließen muß, an denen aber w i r k l i c h nichts 

von Bewußtsein w a h r z u n e h m e n ist — m a n weiß nämlich nichts v o n i h n e n u n d k a n n 

doch nicht u m h i n , sie zu erschließen — so sagt er nicht etwa, dies seien unbewußte 

seelische Vorgänge, sondern er heißt sie d u n k e l b e w u ß t e . D e r W i w i m a c h e r ist n o c h 

sehr k l e i n ! U n d bei diesem V e r g l e i c h e ist der V o r t e i l n o c h a u f Seiten unseres k l e i n e n 

Hans. D e n n , wie so häufig bei den Sexualforschungen der K i n d e r , ist auch h i e r 

hinter d e m I r r t u m e ein Stück richtiger E r k e n n t n i s verborgen. D a s kleine Mädchen 

besitzt allerdings auch einen k l e i n e n W i w i m a c h e r , den w i r K l i t o r i s heißen, w e n n 

er auch nicht wächst, sondern verkümmert bleibt. (Vgl . meine kleine A r b e i t „Über 

infantile Sexualtheorien, 4 4 Sexualprobleme, 1908; enthalten i n B a n d V I I dieser Gesamt­

ausgabe.) 
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ihm der Abschied und die Übersiedlung in die Stadt schwer 
fallen würden. Dies war überraschenderweise nicht der Fall. Er 
freute sich offenbar über die Abwechslung und erzählte durch 
mehrere Wochen sehr wenig von Gmunden. Erst nach Ablauf 
von Wochen stiegen öfter lebhaft gefärbte Erinnerungen an die 
in Gmunden verbrachte Zeit in ihm auf. Seit etwa 4 Wochen 
verarbeitet er diese Erinnerungen zu Phantasien. Er phantasiert, 
daß er mit den Kindern Berta, Olga und Fritzl spielt, spricht 
mit ihnen, als ob sie gegenwärtig wären, und ist imstande, sich 
stundenlang so zu unterhalten. Jetzt, wo er eine Schwester be­
kommen hat und ihn offenbar das Problem des Kinderkriegens 
beschäftigt, nennt er Berta und Olga nur mehr „seine Kinder" 
und fügt einmal hinzu: „Auch meine Kinder, Berta und Olga, 
hat der Storch gebracht." Der Traum, jetzt nach 6monatlicher 
Abwesenheit von Gmunden, ist offenbar als Ausdruck seiner Sehn­
sucht, nach Gmunden zu fahren, zu verstehen." 

So weit der Vater; ich bemerke vorgreifend, daß Hans mit 
der letzten Äußerung über seine Kinder, die der Storch gebracht 
haben soll, einem in ihm steckenden Zweifel laut widerspricht. 

Der Vater hat zum Glück mancherlei notiert, 
was später zu ungeahntem Werte kommen sollte. 
„Ich zeichne Hans, der in letzter Zeit öfter in 
Schönbrunn war, eine Giraffe. Er sagt mir: 
„Zeichne doch auch den Wiwimacher." Ich dar­
auf: „Zeichne du ihn selbst dazu." Hierauf fügt 
er an das Bild der Giraffe folgenden Strich (die 
Zeichnung liegt bei), den er zuerst kurz zieht 
und dem er dann ein Stück hinzufügt, indem er 
bemerkt: „Der Wiwimacher ist länger." 

„Ich gehe mit Hans an einem Pferde vorbei, das uriniert. Er 
sagt: „Das Pferd hat den Wiwimacher unten so wie ich." 

„ E r sieht zu, wie man seine 3 monatliche Schwester badet, und 
sagt bedauernd: „Sie hat einen ganz, ganz kleinen Wiwimacher." 
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„ E r erhält eine Puppe zum Spielen, die er auskleidet. Er 
schaut sie sorgfältig an und sagt: „Die hat aber einen ganz kleinen 
Wiwimacher." 

Wir wissen bereits, daß es ihm mit dieser Formel möglich 
gemacht ist, seine Entdeckung (vgl. p. 154) aufrecht zu halten. 

Jeder Forscher ist in Gefahr, gelegentlich dem Irrtume zu ver­
fallen. Ein Trost bleibt es, wenn er, wie unser Hans im nächsten 
Beispiele, nicht allein irrt, sondern sich zur Entschuldigung auf 
den Sprachgebrauch berufen kann. Er sieht nämlich in seinem 
Bilderbuche einen Affen und zeigt auf dessen aufwärts geringelten 
Schwanz: „Schau, Vatti, der Wiwimacher." 

In seinem Interesse für den Wiwimacher hat er sich ein ganz 
besonderes Spiel ausgedacht. „ I m Vorzimmer ist der Abort und 
eine dunkle Holzkammer. Seit einiger Zeit geht Hans in die 
Holzkammer und sagt: „Ich geh' in mein Klosett." Einmal schaue 
ich hinein, um zu sehen, was er in der dunklen Kammer macht. 
Er exhibiert und sagt: „Ich mache Wiwi." Das heißt also: er 
„spielt" Klosett. Der Spielcharakter erhellt nicht nur daraus, daß 
er das WTrwimachen bloß fingiert und nicht etwa wirklich aus­
führt, sondern auch daraus, daß er nicht ins Klosett geht, was 
eigentlich viel einfacher wäre, vielmehr die Holzkammer vorzieht, 
die er „sein Klosett" heißt." 

Wir würden Hans unrecht tun, wenn wir nur die autoerotischen 
Züge seines Sexuallebens verfolgten. Sein Vater hat uns ausführ­
liche Beobachtungen über seine Liebesbeziehungen zu anderen 
Kindern mitzuteilen, aus denen sich eine „Objektwahl" wie beim 
Erwachsenen ergibt. Freilich auch eine ganz bemerkenswerte Be­
weglichkeit und polygamische Veranlagung. 

„ I m Winter ( 3 5 / 4 Jahre) nehme ich Hans auf den Eislaufplatz 
mit und mache ihn mit den beiden etwa 1 o Jahre alten Töchterchen 
meines Kollegen N. bekannt. Hans setzt sich neben sie, die im 
Gefühle ihres reifen Alters ziemlich verächtlich auf den Knirps 
herabblicken, und schaut sie verehrungsvoll an, was ihnen keinen 
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großen Eindruck macht. Hans spricht trotzdem von ihnen nur 
als „meine Mäderln". „Wo sind denn meine Mäderln? Wann 
kommen denn meine Mäderln?" und quält mich zu Hause einige 
Wochen lang mit der Frage: „Wann geh* ich wieder auf den 
Eisplatz zu meinen Mäderln?" 

Ein 5 jähriger Cousin von Hans ist bei dem nun 4 jährigen zu 
Besuch. Hans umarmt ihn fortwährend und sagt einmal bei einer 
solchen zärtlichen Umarmung: „Ich hab' dich aber lieb." 

Es ist dies der erste, aber nicht der letzte Zug von Homo­
sexualität, dem wir bei Hans begegnen werden. Unser kleiner 
Hans scheint wirklich ein Ausbund aller Schlechtigkeiten zu sein! 

„Wir sind in eine neue Wohnung eingezogen. (Hans ist 4 Jahre 
alt.) Von der Küche fuhrt die Tür auf einen Klopfbalkon, von 
wo aus man in eine vis-à-vis gelegene Hofwohnung sieht. Hier 
hat Hans ein etwa 7 — 8 jähriges Mäderl entdeckt. Er setzt sich 
nun, um sie zu bewundern, auf die Stufe, die zum Klopfbalkon 
führt, und bleibt dort stundenlang sitzen. Speziell um 4 Uhr 
p. m., wenn das Mäderl aus der Schule kommt, ist er nicht im 
Zimmer zu halten und läßt sich nicht abbringen, seinen Beobachtungs­
posten zu beziehen. Einmal, als das Mäderl sich nicht zur ge­
wohnten Stunde beim Fenster zeigt, wird Hans ganz unruhig 
und belästigt die Hausleute mit Fragen: „Wann kommt das 
Mäderl? Wo ist das Mäderl?" usw. Wenn sie dann erscheint, ist 
er ganz selig und wendet den Blick von der Wohnung gegenüber 
nicht mehr ab. Die Heftigkeit, mit der diese „Liebe per Distanz"1 

auftrat, findet ihre Erklärung darin, daß Hans keinen Kameraden 
und keine Gespielin hat. Zur normalen Entwicklung des Kindes 
gehört offenbar reichlicher Verkehr mit anderen Kindern." 

„Dieser wird dann Hans zuteil, als wdr kurz darauf (47 2 Jahre) 
zum Sommeraufenthalte nach Gmunden übersiedeln. In unserem 
Hause sind seine Spielgefährten die Kinder des Hausherrn: Franzi 

1) W . B u s c h : U n d die L i e b e p e r Distanz, 

Kurzgesagt, mißfallt m i r ganz. 
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(etwa 12 Jahre), Fritzl (8 Jahre), Olga (7 Jahre), Berta (5 Jahre) 
und überdies die Nachbarkinder: Anna (10 Jahre) und noch zwei 
Mäderl im Alter von 9 und 7 Jahren, deren Namen ich nicht 
mehr weiß. Sein Liebling ist Fritzl, den er oft umarmt und seiner 
Liebe versichert. Er wird einmal gefragt: „Welches von den 
Mäderln hast du denn am liebsten?" Er antwortet: „Den Fritzl." 
Gleichzeitig ist er gegen die Mädchen sehr aggressiv, männlich, 
erobernd, umarmt sie und küßt sie ab, was sich namentlich Berta 
ganz gerne gefallen läßt. Als Berta eines Abends aus dem Zimmer 
kommt, umhalst er sie und sagt im zärtlichsten Tone: „Berta, du 
bist aber lieb", was ihn übrigens nicht hindert, auch die anderen 
zu küssen und seiner Liebe zu versichern. Auch die etwa 14 Jahre 
alte Mariedl, ebenfalls eine Tochter des Hausherrn, die mit ihm 
spielt, hat er gerne und sagt eines Abends, als er zu Bette ge­
bracht wird: .„Die Mariedl soll bei mir schlafen." Auf die Antwort: 
„Das geht nicht," sagt er: „So soll sie bei der Mammi oder dem 
Vatti schlafen." Man erwidert ihm: „Auch das geht nicht, die 
Mariedl muß bei ihren Eltern schlafen", und nun entwickelt sich 
folgender Dialog: 

Hans: „So geh' ich halt hinunter zur Mariedl schlafen." 
Mama: „ D u willst wirklich von der Mammi weggehen, um 

unten zu schlafen?" 
Hans: „No, früh komm' ich doch wieder herauf zum Kaffee­

trinken und Aufdieseitegehen." 
Mama: „Wenn du wirklich von Vatti und Mammi gehen willst, 

so nimm dir deinen Rock und deine Hose und — adieu!" 
„Hans nimmt wirklich seine Kleider und geht zur Treppe, um 

zur Mariedl schlafen zu gehen, wird natürlich zurückgeholt." 
„(Hinter dem Wunsche: „Die Mariedl soll bei uns schlafen", 

steckt der andere: „Die Mariedl, mit der er so gerne beisammen 
ist, soll in unsere Hausgemeinschaft aufgenommen werden. Zweifel­
los sind aber dadurch, daß Vater und Mutter Hans, wenn auch 
nicht allzu häufig, in ihr Bett nahmen, bei diesem Beieinander-
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liegen erotische Gefühle in ihm erweckt worden, und der Wunsch, 
bei der Mariedl zu schlafen, hat auch seinen erotischen Sinn. Bei 
Vater oder Mutter im Bette liegen, ist für Hans wie für alle 
Kinder eine Quelle erotischer Regungen.)" 

Unser kleiner Hans hat sich bei der Herausforderung der Mutter 
benommen wie ein rechter Mann, trotz seiner homosexuellen An­
wandlungen. 

„Auch in dem folgenden Falle sagte Hans zur Mammi: „Du , ich 
möcht einmal so gerne mit dem Mäderl schlafen." Dieser Fall 
gibt uns reichlich Gelegenheit zur Unterhaltung, denn Hans 
benimmt sich hier wirklich wie ein Großer, der verliebt ist. In 
das Gasthaus, wo wir zu Mittag essen, kommt seit einigen Tagen 
ein etwa 8 jähriges hübsches Mädchen, in das sich Hans natürlich 
sofort verliebt. Er dreht sich auf seinem Sessel fortwährend um, 
um nach ihr zu schielen, stellt sich, nachdem er gegessen hat, 
in ihrer Nähe auf, um mit ihr zu kokettieren, wird aber feuerrot, 
wenn man ihn dabei beobachtet. Wird sein Blick von dem 
Mäderl erwidert, so schaut er sofort verschämt auf die entgegen­
gesetzte Seite. Sein Benehmen ist natürlich ein großes Gaudium 
für alle Gasthausgäste. Jeden Tag, wenn er ins Gasthaus geführt 
wird, fragt er: „Glaubst du, wird das Mäderl heute dort sein?" 
Wenn sie endlich kommt, wird er ganz rot wie ein Erwachsener 
im gleichen Falle. Einmal kommt er glückselig zu mir und 
flüstert mir ins Ohr: „Du , ich weiß schon, wo das Mäderl wohnt. 
Dort und dort habe ich gesehen, wie sie die Stiege hinauf­
gegangen ist." Während er sich gegen die Mäderl im Hause 
aggressiv benimmt, ist er hier ein platonisch schmachtender Ver­
ehrer. Dies hängt vielleicht damit zusammen, daß die Mäderl im 
Hause Dorfkinder sind, diese aber eine kultivierte Dame. Daß er 
einmal sagt, er möchte mit ihr schlafen, ist schon erwähnt worden." 

„Da ich Hans nicht in der bisherigen seelischen Spannung 
lassen will, in die ihn seine Liebe zu dem Mäderl versetzt hat, 
habe ich seine Bekanntschaft mit ihr vermittelt, und das Mäderl 
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eingeladen, nachmittags zu ihm in den Garten zu kommen, wenn 
er seinen Nachmittagsschlaf absolviert hat. Hans ist durch die 
Erwartung, daß das Mäderl zu ihm kommen wird, so aufgeregt, 
daß er zum erstenmal am Nachmittage nicht schläft, sondern sich 
unruhig im Bette hin und her wälzt. Die Mama fragt ihn: 
„Warum schläfst du nicht? Denkst du vielleicht an das Mäderl?" , 
worauf er beglückt „ j a " sagt. Er hat auch, als er aus dem Gast­
hofe nach Hause kam, allen Leuten im Hause erzählt: „Du , heute 
kommt mein Mäderl zu mir," und die 14jährige Mariedl berichtet, 
daß er sie fortwährend gefragt hat: „Du , glaubst du, daß sie mit 
mir lieb sein wird? Glaubst du, daß sie mir einen Kuß geben 
wird, wenn ich sie küß?" u. dgl." 

„Nachmittags regnete es aber und so unterblieb der Besuch, 
worauf sich Hans mit Berta und Olga tröstete." 

Weitere Beobachtungen noch aus der Zeit des Sommeraufent­
haltes lassen vermuten, daß sich bei dem Kleinen allerlei Neues 
vorbereitet. 

„Hans, 4 7 4 Jahre. Heute früh wird Hans von seiner Mama wie 
täglich gebadet und nach dem Bade abgetrocknet und eingepudert. 
Wie die Mama bei seinem Penis, und zwar vorsichtig, um ihn 
nicht zu berühren, pudert, sagt Hans: „Warum gibst du denn 
nicht den Finger hin?" 

Mama: „Weil das eine Schweinerei ist." 
Hans: „Was ist das? Eine Schweinerei? Warum denn?" 
Mama: „Weil es unanständig ist." 
Hans (lachend): „Aber lustig!"1 

Ein etwa gleichzeitiger Traum unseres Hans kontrastiert recht 
auffällig mit der Dreistigkeit, die er gegen die Mutter gezeigt 

1) E i n e n ähnlichen Verführungsversuch berichtete m i r eine selbst neurotische 

M u t t e r , die an die infantile M a s t u r b a t i o n nicht glauben wollte, v o n i h r e m 3 Jahre 

alten Töchterchen. Sie hatte der K l e i n e n Unterhöschen anfertigen lassen u n d probierte 

n u n , ob sie nicht i m Schritt z u eng seien, i n d e m sie m i t i h r e r H a n d an der Innen­

fläche des Oberschenkels n a c h aufwärts strich. D i e K l e i n e schloß plötzlich die B e i n e 

über die H a n d z u s a m m e n u n d bat: „ M a m a , laß die H a n d doch da. D a s tut so gut." 
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hat. Es ist der erste durch Entstellung unkenntliche Traum des 
Kindes. Dem Scharfsinne des Vaters ist es aber gelungen, ihm 
die Lösung abzugewinnen. 

„Hans 474 Jahre. T r a u m . Heute früh kommt Hans auf und 
erzählt: „ D u , heute nachts habe ich gedacht: Einer sagt: Wer 
will zu mir kommen? Dann sagt jemand: Ich. Dann m u ß 
er ihn W i w i machen lassen." 

„Weitere Fragen stellten klar, daß diesem Traume alles Visuelle 
fehlt, daß er dem reinen type auditif angehört. Hans spielt seit 
einigen Tagen mit den Kindern des Hausherrn, darunter seine 
Freundinnen Olga (7 Jahre) und Berta (5 Jahre), Gesellschaftsspiele, 
auch Pfönderauslösen. (A.: Wem gehört das Pfand in meiner 
Hand? B.: Mir. Dann wird bestimmt, was B. zu tun hat.) Diesem 
Pfanderspiele ist der Traum nachgebildet, nur wünscht Hans, daß 
derjenige, der das Pfand gezogen hat, nicht zu den usuellen Küssen 
oder Ohrfeigen verurteilt werde, sondern zum Wiwimachen, oder 
genauer: jemand muß ihn Wiwi machen lassen." 

„Ich lasse mir den Traum noch einmal erzählen; er erzählt ihn 
mit denselben Worten, nur setzt er anstatt: „dann sagt jemand" 
— „dann sagt sie". Diese „ s ie " ist offenbar Berta oder Olga, mit 
denen er gespielt hat. Der Traum lautet also übersetzt: Ich spiele 
mit den Mäderln Pfänder auslösen. Ich frage: Wer will zu mir 
kommen? Sie (Berta oder Olga) antwortet: Ich. Dann muß sie 
mich Wiwi machen lassen. (Beim Urinieren behilflich sein, was 
Hans offenbar angenehm ist.)" 

„Es ist klar, daß das Wiwimachenlassen, wobei dem Kinde die 
Hose geöffnet und der Penis herausgenommen wird, für Hans 
lustbetont ist. Auf Spaziergängen ist es ja zumeist der Vater, der 
dem Kinde diese Hilfe leistet, was Anlaß zur Fixierung homo­
sexueller Neigung auf den Vater gibt." 

„Zwei Tage vorher hat er, wie berichtet, die Mama beim 
Waschen und Einpudern der Genitalgegend gefragt: „Warum 
gibst du nicht den Finger hin?" Gestern, als ich Hans auf die 



Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben 257 

Seite gehen ließ, sagte er mir zum erstenmal, ich solle ihn hinters 
Haus fuhren, damit niemand zuschauen könne, und fügte hinzu: 
„Voriges Jahr, wie ich Wiwi gemacht habe, haben mir die Berta 
und die Olga zugesehen." Ich meine, das heißt, voriges Jahr war 
ihm dieses Zuschauen der Mädchen angenehm, jetzt aber nicht 
mehr. Die Exhibitionslust unterliegt jetzt der Verdrängung. Daß 
der Wunsch, Berta und Olga mögen ihm beim Wiwimachen zu­
schauen (oder ihn Wiwimachen lassen), jetzt im Leben verdrängt 
wird, ist die Erklärung für dessen Auftreten im Traume, in dem 
er sich die hübsche Einkleidung durch das Pfanderspiel geschaffen 
hat. — Ich beobachtete seither wiederholt, daß er beim Wiwi­
machen nicht gesehen werden will." 

Ich bemerke hiezu nur, daß auch dieser Traum sich der Regel 
fügt, die ich in der „Traumdeutung" (p. 283 f., 7. Aufl.) gegeben 
habe: Reden, die im Traume vorkommen, stammen von gehörten 
oder selbst gehaltenen Reden der nächstvorigen Tage ab. 

Aus der Zeit bald nach der Rückkehr nach Wien hat der 
Vater noch eine Beobachtung fixiert: „Hans (4*4 Jahre) sieht 
wieder zu, wie seine kleine Schwester gebadet wird, und fangt 
an zu lachen. Man fragt ihn: „Warum lachst du?" 

Hans: „Ich lache über den Wiwimacher der Hanna." — 
„ W a r u m ? " — „Weil der Wiwimacher so schön ist." 
„Die Antwort ist natürlich eine falsche. Der Wiwimacher kam 

ihm eben komisch vor. Es ist übrigens das erstemal, daß er den 
Unterschied zwischen männlichem und weiblichem Genitale in 
solcher Weise anerkennt, anstatt ihn zu verleugnen." 



u 

K R A N K E N G E S C H I C H T E U N D A N A L Y S E 

„Geehrter Herr Professor! Ich sende Ihnen wieder ein Stückchen 
Hans, diesmal leider Beiträge zu einer Krankengeschichte. Wie sie 
daraus lesen, hat sich bei ihm in den letzten Tagen eine nervöse 
Störung entwickelt, die mich und meine Frau sehr beunruhigt, 
weil wir kein Mittel zu ihrer Beseitigung finden konnten. Ich 
erbitte mir die Erlaubnis, Sie morgen zu besuchen, habe 
Ihnen aber . . . . das verfügbare Material schriftlich aufgezeichnet." 

„Sexuelle Übererregung durch Zärtlichkeit der Mutter hat wohl 
den Grund gelegt, aber den Erreger der Störung weiß ich nicht 
anzugeben. Die Furcht, daß ihn auf der Gasse ein Pferd 
b e i ß e n werde, scheint irgendwie damit zusammenzuhängen, daß 
er durch einen großen Penis geschreckt ist — den großen Penis 
des Pferdes hat er, wie Sie aus einer früheren Aufzeichnung wissen, 
schon zeitig bemerkt, und er hat damals den Schluß gezogen, daß 
die Mama, weil sie so groß ist, einen Wiwimacher haben müsse 
wie ein Pferd." 

„Brauchbares weiß ich damit nicht anzufangen. Hat er irgendwo 
einen Exhibitionisten gesehen? Oder knüpft das Ganze nur an 
die Mutter an? Es ist uns nicht angenehm, daß er schon jetzt 
anfängt Rätsel aufzugeben. Abgesehen von der Furcht auf die 
Gasse zu gehen und der abendlichen Verstimmung ist er übrigens 
ganz der Alte, lustig, heiter." 
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Wir wollen uns weder die begreiflichen Sorgen noch die ersten 
Erklärungsversuche des Vaters zu eigen machen, sondern uns 
zunächst das mitgeteilte Material beschauen. Es ist gar nicht unsere 
Aufgabe, einen Krankheitsfall gleich zu „verstehen", dies kann 
erst später gelingen, wenn wir uns genug Eindrücke von ihm 
geholt haben. Vorläufig lassen wir unser Urteil in Schwebe und 
nehmen alles zu Beobachtende mit gleicher Aufmerksamkeit hin. 

Die ersten Mitteilungen aber, die aus den ersten Jännertagen 
dieses Jahres, 1908, stammen, lauten: 

„Hans (4 5/ 4 Jahre) kommt morgens weinend auf und sagt der 
Mama auf die Frage, warum er weine: „Wie ich geschlafen hab', 
hab' ich gedacht, du bist fort und ich hab' keine Mammi zum 
Schmeicheln (= liebkosen)." 

„Also ein Angsttraum." 
„Etwas Ähnliches habe ich schon im Sommer in Gmunden 

bemerkt. Er wurde abends im Bette meist sehr weich gestimmt 
und machte einmal die Bemerkung (ungefähr): wenn ich aber 
keine Mammi hab7, wenn du fortgehst, oder ähnlich 5 ich habe 
den Wortlaut nicht in Erinnerung. Wenn er in einer solchen 
elegischen Stimmung war, wurde er leider immer von der Mama 

ins Bett genommen." 
„Etwa am 5. Jänner kam er früh zur Mama ins Bett und 

sagte bei diesem Anlasse: „Weißt du, was Tante M. gesagt hat: 

„Er hat aber ein liebes PischP." (Tante M . hatte vor 4 Wochen 
bei uns gewohnt; sie sali einmal zu, wie meine Frau den Knaben 
badete, und sagte Obiges tatsächlich leise zu meiner Frau. Hans 
hat es gehört und suchte es zu verwerten.)" 

„Am 7. Jänner geht er mit dem Kindermädchen wie gewöhnlich 
in den Stadtpark, fängt auf der Straße an zu weinen und verlangt, 
daß man mit ihm nach Hause gehe, er wolle mit der Mammi 

1) P i s c h l — Genitale. L i e b k o s u n g e n der Kindergenital ien i n W o r t e n oder auch 

Tätlichkeiten von S e i t e n zärtlicher Verwandter, mitunter auch der E l t e r n selbst, gehören 

zu den gewöhnlichsten V o r k o m m n i s s e n , von denen die Psychoanalysen v o l l sind. 
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„schmeicheln". Zu Hause befragt, weshalb er nicht weiter gehen 
wollte und geweint hat, will er es nicht sagen. Bis zum Abend 
ist er heiter wie gewöhnlich; abends bekommt er sichtlich Angst, 
weint und ist Von der Mama nicht fortzubringen; er will wieder 
schmeicheln. Dann wird er wieder heiter und schläft gut." 

„Am 8. Jänner will die Frau selbst mit ihm spazieren gehen, 
um zu sehen, was mit ihm los ist, und zwar nach Schönbrunn, 
wohin er sehr gerne geht. Er fängt wieder an zu weinen, will 
nicht weggehen, fürchtet sich. Schließlich geht er doch, hat aber 
auf der Straße sichtlich Angst. Auf der Rückfahrt von Schönbrunn 
sagt er nach vielem Sträuben zur Mutter: Ich hab' mich g e f ü r c h t e t , 
d a ß mich ein Pferd b e i ß e n wird. (Tatsächlich wurde er in 
Schönbrunn unruhig, als er ein Pferd sah.) Abends soll er wieder 
einen ähnlichen Anfall bekommen haben wie tags vorher, mit 
Verlangen zu schmeicheln. Man beruhigt ihn. Er sagt weinend: 
„Ich weiß, ich werde morgen wieder spazieren gehen müssen," 
und später: „Das Pferd wird ins Zimmer kommen." 

Am selben Tage fragt ihn die Mama: „Gibst du vielleicht die 
Hand zum Wiwimacher?" Darauf sagt er: „ Ja jeden Abend, wenn 
ich im Bett bin." Am nächsten Tage, g. Jänner, wird er vor dem 
Nachmittagsschlaf gewarnt, die Hand zum Wiwimacher zu geben. 
Nach dem Aufwachen befragt, sagt er, er hat sie doch für kurze 
Zeit hingegeben." 

Dies wäre also der Anfang der Angst wie der Phobie. Wir 
merken ja, daß wir guten Grund haben, die beiden voneinander 
zu sondern. Das Material erscheint uns übrigens zur Orientierung 
vollkommen ausreichend und kein anderer Zeitpunkt ist dem 
Verständnisse so günstig wie ein solches, leider meist vernachlässigtes 
oder verschwiegenes Anfangsstadium. Die Störung setzt mit ängstlich­
zärtlichen Gedanken und dann mit einem Angsttraum ein. Inhalt 
des letzteren: Die Mutter zu verlieren, so daß er mit ihr nicht 
schmeicheln kann. Die Zärtlichkeit für die Mutter muß sich also 
enorm gesteigert haben. Dies das Grundphänomen des Zustandes. 
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Erinnern wir uns noch zur Bestätigung der beiden Verführungs­
versuche, die er gegen die Mutter unternimmt, von denen der 
erste noch , in den Sommer fallt, der zweite, knapp vor dem 
Ausbruche der Straßenangst, einfach eine Empfehlung seines Genitales 
enthält. Diese gesteigerte Zärtlichkeit für die Mutter ist es, die 
in Angst umschlägt, die, wie wir sagen, der Verdrängung unterliegt. 
Wir wissen noch nicht, woher der Anstoß zur Verdrängung stammt; 
vielleicht erfolgt sie bloß aus der für das Kind nicht zu bewältigenden 
Intensität der Regung, vielleicht wirken andere Mächte, die wir 
noch nicht erkennen, dabei mit. Wir werden es weiterhin erfahren. 
Diese, verdrängter erotischer Sehnsucht entsprechende, Angst ist 
zunächst wie jede Kinderangst objektlos, noch Angst und nicht 
Furcht. Das Kind kann nicht wissen, wovor es sich fürchtet, und 
wenn Hans auf dem ersten Spaziergange mit dem Mädchen nicht 
sagen will, wovor er sich fürchtet, so weiß er es eben noch nicht. 
Er sagt, was er weiß, daß ihm die Mama auf der Straße fehlt, 
mit der er schmeicheln kann, und daß er nicht von der Mama 
weg will. Er verrät da in aller Aufrichtigkeit den ersten Sinn 
seiner Abneigung gegen die Straße. 

Auch seine, an zwei Abenden hintereinander vor dem Schlafen­
gehen wiederholten, ängstlichen und noch deutlich zärtlich getönten 
Zustände beweisen, daß zu Beginn der Erkrankung eine Phobie 
vor der Straße oder dem Spaziergange oder gar vor den Pferden 
noch gar nicht vorhanden ist. Der abendliche Zustand würde 
dann unerklärlich; wer denkt vor dem Zubettgehen an Straße 
und Spaziergang? Hingegen ist es vollkommen durchsichtig, daß 
er abends so ängstlich wird, wenn ihn vor dem Zubettgehen die 
Libido, deren Objekt die Mutter ist, und deren Ziel etwa sein 
könnte, bei der Mutter zu schlafen, verstärkt überfällt. Er hat 
doch die Erfahrung gemacht, daß die Mutter sich durch solche 
Stimmungen in Gmunden bewegen ließ, ihn in ihr Bett zu 
nehmen, und er möchte dasselbe hier in Wien erreichen. Neben­
bei vergessen wir nicht daran, daß er in Gmunden zeitweise mit 
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der Mutter allein war, da der Vater nicht die ganzen Ferien 
dort verbringen konnte; ferner daß sich dort seine Zärtlichkeit 
auf eine Reihe von Gespielen, Freunde, Freundinnen, verteilt 
hatte, die ihm hier abgingen, so daß die Libido wieder un­
geteilt zur Mutter zurückkehren konnte. 

Die Angst entspricht also verdrängter Sehnsucht, aber sie ist 
nicht dasselbe wie die Sehnsucht; die Verdrängung steht auch für 
etwas. Die Sehnsucht läßt sich voll in Befriedigung verwandeln, 
wenn man ihr das ersehnte Objekt zuführt; bei der Angst nützt 
diese Therapie nichts mehr, sie bleibt, auch wenn die Sehnsucht 
befriedigt sein könnte, sie ist nicht mehr voll in Libido zurück-
zuverwandeln ; die Libido wird durch irgend etwas in der Ver­
drängung zurückgehalten 1 . Dies zeigt sich bei Hans auf dem 
nächsten Spaziergange, den die Mutter mit ihm macht. Er ist jetzt 
mit der Mutter und hat doch Angst, d. h. ungestillte Sehnsucht 
nach ihr. Freilich, die Angst ist geringer, er läßt sich ja doch zum 
Spaziergange bewegen, während er das Dienstmädchen zum Um­
kehren gezwungen hat; auch ist die Straße nicht der richtige Ort 
fürs „Schmeicheln", oder was der kleine Verliebte sonst möchte. 
Aber die Angst hat die Probe bestanden und muß jetzt ein Objekt 
finden. Auf diesem Spaziergange äußert er zunächst die Furcht, daß 
ihn ein Pferd beißen werde. Woher das Material dieser Phobie 
stammt? Wahrscheinlich aus jenen noch unbekannten Komplexen, 
die zur Verdrängung beigetragen haben und die Libido zur Mutter 
im verdrängten Zustand erhalten. Das ist noch ein Rätsel des 
Falles, dessen weitere Entwicklung wir nun verfolgen müssen, um 
die Lösung zu finden. Gewisse Anhaltspunkte, die wahrscheinlich 
verläßlich sind, hat uns der Vater schon gegeben, daß er die 
Pferde wegen ihrer großen Wiwimacher immer mit Interesse 
beobachtet, daß er angenommen, die Mama müsse einen Wiwi-

1) E h r l i c h gesagt, w i r heißen eben eine ängstlich-sehnsüchtige E m p f i n d u n g von 

d e m M o m e n t e an eine pathologische Angst, w e n n sie nicht m e h r d u r c h die Z u ­

führung des ersehnten Objektes aufzuheben ist. 
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macher haben wie ein Pferd u. dgl. So könnte man meinen, das 
Pferd sei nur ein Ersatz für die Mama. Aber was soll es heißen, 
daß Hans am Abend die Furcht äußert, das Pferd werde ins 
Zimmer kommen? Eine dumme Angstidee eines kleinen Kindes, 
wird man sagen. Aber die Neurose sagt nichts Dummes, so wenig 
wie der Traum. Wir schimpfen immer dann, wenn wir nichts 
verstehen. Das heißt, sich die Aufgabe leicht machen. 

Vor dieser Versuchung müssen wir uns noch in einem andern 
Punkte hüten. Hans hat gestanden, daß er sich jede Nacht vor 
dem Einschlafen zu Lustzwecken mit seinem Penis beschäftigt. 
Nun, wird der Praktiker gerne sagen, nun ist alles klar. Das 
Kind masturbiert, daher also die Angst. Gemach! Daß das Kind 
sich masturbatorisch Lustgefühle erzeugt, erklärt uns seine Angst 
keineswegs, macht sie vielmehr erst recht rätselhaft. Angst­
zustände werden nicht durch Masturbation, überhaupt nicht durch 
Befriedigung hervorgerufen. Nebenbei dürfen wir annehmen, daß 
unser Hans, der jetzt 4V4 Jahre alt ist, sich dieses Vergnügen 
gewiß schon seit einem Jahre (vgl. p. 245 ) allabendlich gönnt, 
und werden erfahren, daß er sich gerade jetzt im Abge-
wöhnungskampfe befindet, was zur Verdrängung und Angst­
bildung besser paßt. 

Auch für die gute und gewiß sehr besorgte Mutter müssen 
wir Partei nehmen. Der Vater beschuldigt sie, nicht ohne einen 
Schein von Recht, daß sie durch übergroße Zärtlichkeit und all­
zu häufige Bereitwilligkeit, das Kind ins Bett zu nehmen, den 
Ausbruch der Neurose herbeigeführt; wir könnten ihr ebensowohl 
den Vorwurf machen, daß sie durch ihre energische Abweisung 
seiner Werbungen („das ist eine Schweinerei") den Eintritt der 
Verdrängung beschleunigt habe. Aber sie spielt eine Schicksals­
rolle und hat einen schweren Stand. 

Ich verabrede mit dem Vater, daß er dem Knaben sagen solle, 
das mit den Pferden sei eine Dummheit, weiter nichts. Die 
Wahrheit sei, daß er die Mama so gern habe und von ihr ins 
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Bett genommen werden wolle. Weil ihn der Wiwimacher der 
Pferde so sehr interessiert habe, darum furchte er sich jetzt vor 
den Pferden. Er habe gemerkt, es sei unrecht, sich mit dem 
Wiwimacher, auch mit dem eigenen, so intensiv zu beschäftigen, 
und das sei eine ganz richtige Einsicht. Ferner schlug ich dem 
Vater vor, den Weg der sexuellen Aufklärung zu betreten. Da 
wir nach der Vorgeschichte des Kleinen annehmen durften, seine 
Libido hafte am Wunsche, den Wiwimacher der Mama zu sehen, 
so solle er ihm dieses Ziel durch die Mitteilung entziehen, daß 
die Mama und alle anderen weiblichen Wesen, wie er ja von 
der Hanna wissen könne, — einen Wiwimacher überhaupt nicht 
besitzen. Letztere Aufklärung sei bei passender Gelegenheit im 
Anschlüsse an irgend eine Frage oder Äußerung von Hans zu 
erteilen. 

Die nächsten Nachrichten über unsern Hans umfassen die 
Zeit vom 1. bis zum 17. März. Die monatlange Pause wird 
bald ihre Erklärung finden. 

„Der Aufklärung 1 folgt eine ruhigere Zeit, in der Hans ohne 
besondere Schwierigkeit zu bewegen ist, täglich in den Stadt­
park spazieren zu gehen. Seine Furcht vor Pferden verwandelt 
sich mehr und mehr in den Zwang, auf Pferde hinzusehen. Er 
sagt: „Ich muß auf die Pferde sehen und dann fürchte ich mich." 

„Nach einer Influenza, die ihn für zwei Wochen ans Bett 
fesselt, verstärkt sich die Phobie wieder so sehr, daß er nicht zu 
bewegen ist, auszugehen; höchstens geht er auf den Balkon. 
Sonntags fährt er jede Woche mit mir nach Lainz2, weil an 
diesem Tage wenig Wagen auf der Straße zu sehen sind, und 
er zur Bahnstation nur einen kurzen Weg hat. In Lainz weigert 
er sich einmal, aus dem Garten heraus spazieren zu gehen, weil 
ein Wagen vor dem Garten steht. Nach einer weiteren Woche, 

1) W a s seine Angst bedeute; n o c h nichts über den W i w i m a c h e r der F r a u e n . 

2) V o r o r t von W i e n , wo die Großeltern wohnen. 
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die er zu Hause bleiben muß, weil ihm die Mandeln geschnitten 
wurden, verstärkt sich die Phobie wieder sehr. Er geht zwar 
auf den Balkon, aber nicht spazieren, d. h. er kehrt, wenn er 
zum Haustor kommt, rasch wieder um." 

„Sonntag, den 1. März entwickelt sich auf dem Wege zum 
Bahnhofe folgendes Gespräch: Ich suche ihm wieder zu erklären, 
daß Pferde nicht beißen. Er: „Aber weiße Pferde beißen; in 
Gmunden ist ein weißes Pferd, das beißt. Wenn man die Finger 
hinhält, beißt es." (Es fallt mir auf, daß er sagt: die Finger 
anstatt: die Hand). Er erzählt dann folgende Geschichte, die ich 
hier zusammenhängend wiedergebe: „Wie die Lizzi hat weg­
fahren müssen, ist ein Wagen mit einem weißen Pferde vor 
ihrem Hause gestanden, das das Gepäck auf die Bahn bringen 
sollte. (Lizzi ist, wie er mir erzählt, ein Mäderl, das in einem 
Nachbarhause wohnte.) Ihr Vater ist nahe beim Pferde gestanden 
und das Pferd hat den Kopf hingewendet (um ihn zu berühren), 
und er hat zur Lizzi gesagt: Gib nicht die Finger zum 
w e i ß e n Pferd, sonst b e i ß t es dich". Ich sage darauf: „Du, 
mir scheint, das ist kein Pferd, was du meinst, sondern ein 
Wiwimacher, zu dem man nicht die Hand geben soll." 

Er: „Aber ein Wiwimacher beißt doch nicht." 
Ich: „Vielleicht doch," worauf er mir lebhaft beweisen will, 

daß es wirklich ein weißes Pferd war1." 
Am 2. März sage ich ihm, wie er sich wieder fürchtet: 

„Weißt du was? Die Dummheit" — so nennt er seine Phobie — 
wird schwächer werden, wenn du öfter spazieren gehst. Jetzt 
ist sie so stark, weil du nicht aus dem Hause herausgekommen 
bist, weil du krank warst." 

Er: .,0 nein, sie ist so stark, weil ich immer wieder die 
Hand zum Wiwimacher gebe jede Nacht." 

i ) D e r V a t e r hat k e i n e n G r u n d zu bezweifeln, daß H a n s h i e r eine w i r k l i c h e B e ­

gebenheit erzählt hat. — D i e J u c k e m p f m d u n g e n an der E i c h e l , welche die K i n d e r zur 

Berührung veranlassen, w e r d e n übrigens i n der R e g e l so beschrieben: E s b e i ß t m i c h . 
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Arzt und Patient, Vater und Sohn, treffen sich also darin, der 
Onanieangewöhnung die Hauptrolle in der Pathogenese des 
gegenwärtigen Zustandes zuzuschieben. Es fehlt aber auch nicht 
an Anzeichen für die Bedeutung anderer Momente. 

„Am 3. März ist bei uns ein neues Mädchen eingetreten, das 
sein besonderes Wohlgefallen erregt. Da sie ihn beim Zimmer­
reinigen aufsitzen läßt, nennt er sie nur „mein Pferd" und hält 
sie immer am Rock, „Hüoh" rufend. Am 10. März etwa sagt 
er zu diesem Kindermädchen: „Wenn Sie das oder das tun, 
müssen Sie sich ganz ausziehen, auch das Hemd." (Er meint, 
zur Strafe, aber es ist leicht, dahinter den Wunsch zu erkennen.) 

Sie: „No, was ist da dran? So werd' ich mir denken, ich 
hab' kein Geld auf Kleider." 

Er: „Aber das ist doch eine Schande, da sieht man doch den 
Wiwimacher." 

Die alte Neugierde, auf ein neues Objekt geworfen, und wie 
es den Zeiten der Verdrängung zukommt, mit einer moralisierenden 
Tendenz verdeckt! 

„ A m 15. März früh sage ich zu Hans: „Weißt du, wenn du 
nicht mehr die Hand zum Wiwimacher gibst, wird die Dumm­
heit schon schwächer werden." 

Hans: „Aber ich geb' die Hand nicht mehr zum Wiwimacher." 
Ich: „Aber du möchtest sie immer gern geben." 
Hans: „ Ja , das schon, aber ,möchten £ ist nicht ,tun/ und ,tun' 

ist nicht f ö c h t e n ' " . (!!) 
Ich: „Damit du aber nicht möchtest, bekommst du heute 

einen Sack zum Schlafen." 
„Darauf gehen wir vors Haus. Er fürchtet sich zwar, sagt 

aber, durch die Aussicht auf die Erleichterung des Kampfes 
sichtlich gehoben: „No morgen, wenn ich den Sack haben 
werde, wird die Dummheit weg sein." Er fürchtet sich tat­
sächlich vor Pferden viel weniger und läßt Wagen ziemlich 
ruhig vorüberfahren." 
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„ A m nächsten Sonntag, 15. März, hatte Hans versprochen, 
mit mir nach Lainz zu fahren. Er sträubt sich erst, endlich geht 
er doch mit mir. Auf der Gasse fühlt er sich, da wenige Wagen 
fahren, sichtlich wohl und sagte: „Das ist gescheit, daß der 
liebe Gott das Pferd schon ausgelassen hat." Auf dem Wege er­
kläre ich ihm, daß seine Schwester keinen Wiwimacher hat wie 
er. Mäderl und Frauen haben keinen Wiwimacher. Die Mammi 
hat keinen, die Anna nicht usw." 

Hans: „Hast du einen Wiwimacher?" 
Ich: „Natürlich, was hast du denn geglaubt?" 
Hans: (Nach einer Pause) „Wie machen aber Mäderl Wiwi, 

wenn sie keinen Wiwimacher haben?" 
Ich: „Sie haben keinen solchen Wiwimacher wie du. Hast du 

noch nicht gesehen, wenn die Hanna gebadet worden ist?" 
„Den ganzen Tag über ist er sehr lustig, fährt Schlitten usw. 

Erst gegen Abend wird er wieder verstimmt und scheint sich 
vor Pferden zu fürchten." 

„Abends ist der nervöse Anfall und das Bedürfnis nach 
Schmeicheln schwächer als an früheren Tagen. Am nächsten 
Tage wird er von der Mama in die Stadt mitgenommen, hat 
auf der Gasse große Furcht. Tags darauf bleibt er zu Hause 
und ist sehr lustig. Am nächsten Morgen kommt er gegen 
6 Uhr ängstlich auf. Auf die Frage, was er habe, erzählt er: 
„Ich habe den Finger ganz wenig zum Wiwimacher gegeben. 
Da hab' ich die Mammi ganz nackt im Hemde gesehen und 
sie hat den Wiwimacher sehen lassen. Ich hab' der Grete1, 
meiner Grete, gezeigt, was die Mama macht, und hab' ihr 
meinen Wiwimacher gezeigt. Dann hab' ich die Hand schnell 
vom Wiwimacher weggegeben." Auf meinen Einwand, es kann 
nur heißen: im Hemd oder ganz nackt, sagt Hans: „S ie war 

1) G r e t e ist eines der G m u n d n e r Mäderl, von der H a n s gerade jetzt phantasiert ; 

er spricht u n d spielt mit ihr. 
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im Hemd, aber das Hemd war so kurz, daß ich den Wiwi­
macher gesehen hab\" 

Das ganze ist kein Traum, sondern eine, übrigens einem 
Traume äquivalente Onanierphantasie. Was er die Mama tun 
läßt, dient offenbar zu seiner Rechtfertigung: „Wenn die Mammi 
den Wiwimacher zeigt, darf ich es auch." 

Wir können aus dieser Phantasie zweierlei ersehen, erstens, 
daß der Verweis der Mutter seinerzeit eine starke Wirkung auf 
ihn geübt hat, zweitens, daß die Aufklärung, Frauen hätten 
keinen Wiwimacher, von ihm zunächst nicht akzeptiert wird. 
Er bedauert es, daß es so sein soll, und hält in der Phantasie 
an ihm fest. Vielleicht hat er auch seine Gründe, dem Vater 
fürs erste den Glauben zu versagen. 

Wochenbericht des Vaters: „Geehrter Herr Professor! Anbei 
folgt die Fortsetzung der Geschichte unseres Hans, ein ganz 
interessantes Stück. Vielleicht werde ich mir erlauben, Sie Montag 
in der Ordination aufzusuchen und womöglich Hans mitbringen 
— vorausgesetzt, daß er geht. Ich hab' ihn heute gefragt: „Willst 
du Montag mit mir zu dem Professor gehen, der dir die Dumm­
heit wegnehmen kann?" 

Er: „Nein . " 
Ich: „Aber er hat ein sehr schönes Mäderl." — Darauf hat 

er bereitwillig und freudig zugestimmt." 
„Sonntag, 22. März. Um das Sonntagsprogramm zu erweitern, 

schlage ich Hans vor, zuerst nach Schönbrunn zu fahren und erst 
mittags von dort nach Lainz. Er hat also nicht bloß den Weg 
von der Wohnung zur Stadtbahnstation Hauptzollamt zu Fuß 
zurückzulegen, sondern auch von der Station Hietzing nach Schön­
brunn und von dort wieder zur Dampftramwaystation Hietzing, 
was er auch absolviert, indem er, wenn Pferde kommen, eiligst 
wegschaut, da ihm offenbar ängstlich zu Mute ist. Mit dem 
Wegschauen befolgt er einen Rat der Mama." 
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„In Schönbrunn zeigt er Furcht vor Tieren, die er sonst furcht­
los angesehen hat. So will er in das Haus, in dem sich die 
Giraffe befindet, absolut nicht hinein, will auch zum Elefanten 
nicht, der ihm sonst viel Spaß gemacht hat. Er furchtet sich vor 
allen großen Tieren, während er sich bei den kleinen sehr unter­
hält. Unter den Vögeln furchtet er diesmal auch den Pelikan, 
was er früher nie getan hat, offenbar auch wegen seiner Größe." 

„Ich sage ihm daraufhin: Weißt du, warum du dich vor den 
großen Tieren fürchtest? Große Tiere haben einen großen Wiwi­
macher, und du fürchtest dich eigentlich vor dem großen Wiwi­
macher." 

Hans: „Aber ich habe noch nie von den großen Tieren den 
Wiwimacher gesehen1." 

Ich: „Aber vom Pferde doch und das Pferd ist auch ein 
großes Tier." 

Hans: „Oh, vom Pferd oft. Einmal in Gmunden, wie der Wagen 
vor dem Hause gestanden ist, einmal vor dem Hauptzollamt." 

Ich: „Wie du klein warst, bist du wahrscheinlich in Gmunden 
in einen Stall gegangen " 

Hans (unterbrechend): „ Ja , jeden Tag, wenn in Gmunden die 
Pferde nach Haus gekommen sind, bin ich in den Stall gegangen." 

Ich: „ — und hast dich wahrscheinlich gefürchtet, wie du 
einmal den großen Wiwimacher vom Pferde gesehen hast, aber 
davor brauchst du dich nicht zu fürchten. Große Tiere haben 
große Wiwifnacher, kleine Tiere kleine Wiwimacher." 

Hans: „Und alle Menschen haben Wiwimacher, und der Wiwi­
macher wächst mit mir, wenn ich größer werde; er ist ja an­
gewachsen." 

„Damit schloß das Gespräch. In den folgenden Tagen scheint 
die Furcht wieder etwas größer; er traut sich kaum vors Haustor, 
wohin man ihn nach dem Essen führt." 

1) D a s ist falsch. V e r g l e i c h e seinen A u s r u f b e i m Löwenkäfig, p. 246. W a h r s c h e i n l i c h 

beginnendes Vergessen infolge der Verdrängung. 
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Hansens letzte Trostrede wirft ein Licht auf die Situation und 

gestattet uns, die Behauptungen des Vaters ein wenig zu korrigieren. 

Es ist wahr, daß er bei den großen Tieren Angst hat, weil er an 

deren großen Wiwimacher denken muß, aber man kann eigentlich 

nicht sagen, daß er sich vor dem großen Wiwimacher selbst 

fürchtet. Die Vorstellung eines solchen war ihm früher entschieden 

lustbetont, und er versuchte mit allem Eifer, sich dessen Anblick 

zu verschaffen. Dies Vergnügen ist i h m seither verleidet worden 

durch die allgemeine Verkehrung von Lust in Unlust, die — auf 

noch nicht aufgeklärte Weise — seine ganze Sexualforschung be­

troffen hat, und was uns deutlicher ist, durch gewisse Erfahrungen 

und Erwägungen, die zu peinlichen Ergebnissen führten. Aus 

seiner Tröstung: Der Wiwimacher wächst mit mir, wenn ich 

größer werde, läßt sich schließen, daß er bei seinen Beobachtungen 

beständig verglichen hat und von der Größe seines eigenen W i w i -

machers sehr unbefriedigt geblieben ist. A n diesen Defekt erinnern 

ihn die großen Tiere, die i h m aus diesem Grunde unangenehm 

sind. W e i l aber der ganze Gedankengang wahrscheinlich nicht 

klar bewußt werden kann, wandelt sich auch diese peinliche 

Empfindung i n Angst, so daß seine gegenwärtige Angst sich auf 

der ehemaligen Lust wie auf der aktuellen Unlust aufbaut. Wenn 

einmal der Angstzustand hergestellt ist, so zehrt die Angst alle, 

anderen Empfindungen auf5 mit fortschreitender Verdrängung, je 

mehr die schon bewußt gewesenen affekttragenden Vorstellungen ins 

Unbewußte rücken, können sich alle Affekte in Angst verwandeln. 

Die sonderbare Bemerkung Hansens: „er ist ja angewachsen." 

läßt i m Zusammenhange der Tröstung vieles erraten, was er nicht 

aussprechen kann, auch in dieser Analyse nicht ausgesprochen hat. 

Ich ergänze da ein Stück nach meinen Erfahrungen aus den 

Analysen Erwachsener, aber ich hoffe, die Einschaltung wird nicht 

als eine gewaltsame und willkürliche beurteilt werden. „Er ist ja 

angewachsen": wenn das zum Trutze und Tröste gedacht ist, so 

läßt es an die alte Drohung der Mutter denken, sie werde ihm 
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den Wiwimacher abschneiden lassen, wenn er fortfahre, sich mit 
ihm zu beschäftigen. Diese Drohung blieb damals, als er Jahre 
alt war, wirkungslos. Er antwortete ungerührt, dann werde er 
aber mit dem Popo Wiwi machen. Es wäre durchaus das typische 
Verhalten, wenn die Drohung mit der Kastration jetzt nach­
t r ä g l i c h zur Wirkung käme, und er jetzt, i7 4 Jahre später, unter 
der Angst stünde, das teure Stück seines Ichs einzubüßen. Man 
kann solche nachträgliche Wirkungen von Geboten und Drohungen 
in der Kindheit bei anderen Erkrankungsfallen beobachten, wo 
das Intervall ebensoviel Dezennien und mehr umfaßt. Ja, ich 
kenne Fälle, in denen der „ n a c h t r ä g l i c h e Gehorsam" der 
Verdrängung den wesentlichen Anteil an der Determinierung der 
Krankheitssymptome hat. 

Die Aufklärung, die Hans vor kurzem erhalten hat, daß Frauen 
wirklich keinen Wiwimacher haben, kann nur erschütternd auf 
sein Selbstvertrauen und erweckend auf den Kastrationskomplex 
gewirkt haben. Darum sträubte er sich auch gegen sie, und darum 
blieb ein therapeutischer Erfolg dieser Mitteilung aus: Soll es also 
wirklich lebende Wesen geben, die keinen Wiwimacher besitzen? 
Dann wäre es ja nicht mehr so unglaublich, daß man ihm den Wiwi­
macher wegnehmen, ihn gleichsam zum Weibe machen könnte! 1 

„In der Nacht vom 27. zum 28. überrascht uns Hans dadurch, 
daß er mitten im Dunkel aus seinem Bette aufsteht und zu uns 

1) Ich k a n n den Z u s a m m e n h a n g nicht so weit unterbrechen, u m darzutun, wieviel 

Typisches an diesen unbewußten Gedankengängen ist, die i c h h i e r d e m kleinen H a n s 

zumute. D e r Kastrationskomplex ist die tiefste unbewußte W u r z e l des Antisemitismus, 

denn schon i n der Kinderstube hört der K n a b e , daß d e m Juden etwas a m Penis — 

er meint, ein Stück des Penis — abgeschnitten werde, u n d dies gibt i h m das Recht , 

den Juden z u verachten. A u c h die Überhebung über das W e i b hat keine stärkere 

unbewußte W u r z e l . W e i n i n g e r , jener hochbegabte u n d sexuell gestörte junge 

Phi losoph, der n a c h seinem merkwürdigen B u c h e „Geschlecht u n d C h a r a k t e r " sein 

L e b e n d u r c h Selbstmord beendigte, hat i n e i n e m vielbemerkten K a p i t e l den J u d e n 

u n d das W e i b m i t der gleichen Feindschaft bedacht u n d mit den nämlichen Schmähungen 

überhäuft. W e i n i n g e r stand als N e u r o t i k e r völlig unter der Herrschaft infantiler 

K o m p l e x e ; die B e z i e h u n g z u m Kastrationskomplex ist das d e m Juden u n d d e m W e i b e 

dort G e m e i n s a m e . 
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ins Bett kommt. Sein Zimmer ist durch ein Kabinett von unserem 
Schlafzimmer getrennt. Wir fragen ihn, weshalb 5 ob er sich vielleicht 
gefürchtet habe. Er sagt: „Nein, ich werde es morgen sagen," schläft 
in unserem Bette ein und wird dann in seines zurückgetragen." 

„ A m nächsten Tage nehme ich ihn ins Gebet, um zu erfahren, 
weshalb er in der Nacht zu uns gekommen ist, und es entwickelt 
sich nach einigem Sträuben folgender Dialog, den ich sofort steno­
graphisch festlege: 

Er: „ I n der Nacht war eine g r o ß e und eine zerwutzelte 
Giraffe im Zimmer, und die g r o ß e hat geschrien, weil 
ich ihr die zerwutzelte weggenommen hab'. Dann hat sie 
a u f g e h ö r t zu schreien, und dann hab' ich mich auf die 
zerwutzelte Giraffe draufgesetzt." 

Ich, befremdet: „Was? Eine zerwutzelte Giraffe? Wie war das?" 
Er: „ J a . " (Holt schnell ein Papier, wutzelt es zusammen und 

sagt mir:) „So war sie zerwutzèlt." 
Ich: „Und du hast dich auf die zerwutzelte Giraffe drauf­

gesetzt? Wie?" 
„Er zeigt mir's wieder, setzt sich auf die Erde." 
Ich: „Weshalb bist du ins Zimmer gekommen?" 
Er: „Das weiß ich selber nicht." 
Ich: „Hast du dich gefürchtet?" 
Er: „Nein, bestimmt nicht." 
Ich: „Hast du von den Giraffen geträumt?" 
Er: „Nein, nicht geträumt; ich hab' mir's gedacht — das 

Ganze hab' ich mir gedacht — aufgekommen war ich schon früher." 
Ich: „Was soll das heißen: eine zerwutzelte Giraffe? Du weißt 

ja, daß man eine Giraffe nicht zusammendrücken kann wie ein 
Stück Papier." 

Er: „Ich weiß' ja. Ich hab's halt geglaubt. Es gibt's ja eh 
net auf der Welt.1 Die zerwutzelte ist ganz gelegen auf dem 

1) H a n s sagt es ganz bestimmt i n seiner Sprache, es w a r eine Phantasie. 
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Fußboden, und ich hab' sie weggenommen, mit den Händen 
genommen." 

Ich: „Was, so eine große Giraffe kann man mit den Händen 
nehmen?" 

Er: „Die zerwutzelte hab' ich mit der Hand genommen." 
Ich: „ W o war die große unterdessen?" 
Er: „Die große ist halt weiter weg gestanden." 
Ich: „Was hast du mit der zerwutzelten gemacht?" 
Er: „Ich hab' sie ein bißchen in der Hand gehalten, bis die 

große zu schreien, aufgehört hat, und wie die große zum schreien 
aufgehört hat, hab' ich mich draufgesetzt." 

Ich: „Weshalb hat die große geschrien?" 
Er: „Weil ich ihr die kleine weggenommen hab'." (Bemerkt, 

daß ich alles notiere, und fragt: „Weshalb schreibst du das auf?") 
Ich: „Weil ich es einem Professor schicke, der dir die ,Dumm-

heit6 wegnehmen kann." 
Er: „Aha, da hast du's doch auch aufgeschrieben, daß sich die 

Mammi das Hemd ausgezogen hat, und gibst das auch dem Professor." 
Ich: „ Ja , der wird aber nicht verstehen, wie du glaubst, daß 

man eine Giraffe zerwutzeln kann." 
Er: „Sag ' ihm halt, ich weiß es selber nicht, und da wird er 

nicht fragen; wenn er aber fragt, was die verwutzelte Giraffe ist, 
kann er uns ja schreiben, und wir schreiben hin oder schreiben 
wir gleich, ich weiß es selber nicht." 

Ich: „Weshalb bist du aber in der Nacht gekommen?" 
Er: „Das weiß ich nicht." 
Ich: „Sag' mir halt schnell, woran du jetzt denkst." 
Er (humoristisch): „An einen Himbeersaft." 
Ich: „Was noch?" 
Er: „Ein Gewehr zum Totschießen, 1 

Seine 
Wünsche 

1) D e r Vater versucht hier i n seiner Ratlosigkeit, die klassische T e c h n i k der 

Psychoanalyse zu üben. Diese führt nicht weit, aber was sie ergibt, k a n n doch i m 

L i c h t e späterer Eröffnungen sinnvoll werden. 
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Ich: „ D u hast es gewiß nicht ge t räumt?" 
Er: „Sicher nicht; nein, ich weiß es ganz bestimmt." 
„Er erzählt weiter: „Die Mammi hat mich so lange gebeten, 

ich soll ihr sagen, weshalb ich in der Nacht gekommen bin. 
Ich hab's aber niefit sagen wollen, weil ich mich zuerst vor der 
Mammi geschämt hab'." 

Ich: „Weshalb?" 
Er: „Das weiß ich nicht." 
„Tatsächlich hat ihn meine Frau den ganzen Vormittag in-

quiriert, bis er die Giraffengeschichte erzählt hat." 
Am selben Tage noch findet der Vater die Auflösung der 

Giraffenphantasie. 
„Die große Giraffe bin ich, respektive der große Penis (der 

lange Hals), die zerwutzelte Giraffe meine Frau, respektive ihr 
Glied, was also der Erfolg der Aufklärung ist." 

„Giraffe: vide Ausflug nach Schönbrunn. Übrigens hat er ein 
Bild einer Giraffe und eines Elefanten über seinem Bette hängen." 

„Das Ganze ist die Reproduktion einer Szene, die sich fast 
jeden Morgen in den letzten Tagen abgespielt hat. Hans kommt 
in der Früh immer zu uns, und meine Frau kann es dann 
nicht unterlassen, ihn für einige Minuten zu sich ins Bett zu 
nehmen. Daraufhin fange ich immer an sie zu warnen, sie möge 
ihn nicht zu sich nehmen („die große hat geschrien, weil ich 
ihr die zerwutzelte weggenommen hab'"), und sie erwidert hie 
und da, wohl gereizt, das sei doch ein Unsinn, die eine Minute 
sei doch irrelevant usw. Hans bleibt dann eine kurze Zeit bei 
ihr. („Dann hat die große Giraffe aufgehört zu schreien und 
dann hab' ich mich auf die zerwutzelte Giraffe draufgesetzt.") 

„Die Lösung dieser ins Giraffenleben transponierten Eheszene 
ist also: er hat in der Nacht Sehnsucht nach der Mama be­
kommen, nach ihren Liebkosungen, ihrem Gliede, und ist des­
halb ins Schlafzimmer gekommen. Das Ganze ist die Fortsetzung 
der Pferdefurcht." 
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Ich weiß der scharfsinnigen Deutung des Vaters nur hinzu­
zufügen: „Das Draufsetzen" ist wahrscheinlich Hansens Dar­
stellung des Besitz ergreif ens. Das Ganze aber ist eine Trutz­
phantasie, die mit Befriedigung an den Sieg über den väterlichen 
Widerstand anknüpft. „Schrei, soviel du willst, die Mammi nimmt 
mich doch ins Bett und die Mammi gehört mir." Es läßt sich 
also mit Recht hinter ihr erraten, was der Vater vermutet: die 
Angst, daß ihn die Mama nicht mag, weil sich sein Wiwi­
macher mit dem des Vaters nicht messen kann. 

Am nächsten Morgen holt sich der Vater die Bestätigung 
seiner Deutung. 

„Sonntag, 29. März, fahre ich mit Hans nach Lainz. In der 
Tür verabschiede ich mich von meiner Frau scherzhaft: „Adieu, 
große Giraffe." Hans fragt: „Warum Giraffe?" Darauf ich: „Die 
Mammi ist die große Giraffe," worauf Hans sagt: „Nicht wahr, 
und die Hanna ist die zerwutzelte Giraffe?" 

„Auf der Bahn erkläre ich ihm die Giraffenphantasie, worauf er 
sagt: Ja, das ist richtig, und wie ich ihm sage, ich sei die große 
Giraffe, der lange Hals habe ihn an einen Wiwimacher erinnert, 
sagt er: „Die Mammi hat auch einen Hals wie eine Giraffe, das hab7 

ich gesehen, wie sie sich den weißen Hals gewaschen hat."1 

„ A m Montag, 50. März, früh, kommt Hans zu mir und sagt: 
„Du, heut hab' ich mir zwei Sachen gedacht. Die erste? Ich 
bin mit dir in Schönbrunn gewesen bei den Schafen, und dann 
sind wir unter den Stricken durchgekrochen, und das haben wir 
dann dem Wachmanne beim Eingang des Gartens gesagt, und 
der hat uns zusammengepackt." Das zweite hat er vergessen. 

„Ich bemerke dazu: Als wir am Sonntag zu den Schafen 
gehen wollten, war dieser Raum durch einen Strick abgesperrt, 

1) H a n s bestätigt n u r die D e u t u n g der beiden Giraffen auf V a t e r u n d M u t t e r , 

nicht die sexuelle S y m b o l i k , die i n der Giraffe selbst eine V e r t r e t u n g des Penis 

erbl icken w i l l . W a h r s c h e i n l i c h hat diese S y m b o l i k recht, aber v o n Hans k a n n m a n 

w a h r l i c h nicht m e h r verlangen. 
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so daß wir nicht hingehen konnten. Hans war sehr verwundert, 
daß man einen Raum nur mit einem Stricke absperrt, unter 
dem man doch leicht durchschlüpfen kann. Ich sagte ihm, an­
ständige Menschen kriechen nicht unter den Strick. Er meinte, 
es ist ja ganz leicht, worauf ich erwiderte, es kann dann ein 
Wachmann kommen, der einen fortführt. Am Eingange von 
Schönbrunn steht ein Leibgardist, von dem ich Hans einmal 
gesagt habe, der arretiert schlimme Kinder." 

„Nach der Rückkehr von dem Besuche bei Ihnen, der am selben 
Tage vorfiel, beichtete Hans noch ein Stückchen Gelüste, Verbotenes 
zu tun. „ D u , heut früh hab' ich mir wieder etwas gedacht." „ W a s ? " 
„Ich bin mit dir in der Eisenbahn gefahren und wir haben ein 
Fenster zerschlagen und der Wachmann hat uns mitgenommen." 

Die richtige Fortsetzung der Giraffenphantasie. Er ahnt, daß 
es verboten ist, sich in den Besitz der Mutter zu setzen; er ist 
auf die Inzestschranke gestoßen. Aber er hält es für verboten an 
sich. Bei den verbotenen Streichen, die er in der Phantasie aus­
führt, ist jedesmal der Vater dabei und wird mit ihm eingesperrt. 
Der Vater, meint er, tut doch auch jenes rätselhafte Verbotene 
mit der Mutter, das er sich durch etwas Gewalttätiges wie das 
Zerschlagen einer Fensterscheibe, durch das Eindringen in einen 
abgeschlossenen Raum, ersetzt. 

An diesem Nachmittage besuchten mich Vater und Sohn in 
meiner ärztlichen Ordination. Ich kannte den drolligen Knirps 
schon und hatte ihn, der in seiner Selbstsicherheit doch so 
liebenswürdig war, jedesmal gern gesehen. Ob er sich meiner 
erinnerte, weiß ich nicht, aber er benahm sich tadellos, wie ein 
ganz vernünftiges Mitglied der menschlichen Gesellschaft. Die 
Konsultation war kurz. Der Vater knüpfte daran an, daß trotz 
aller Aufklärungen die Angst vor den Pferden sich noch nicht 
gemindert habe. Wir mußten uns auch eingestehen, daß die 
Beziehungen zwischen den Pferden, vor denen er sich ängstigte, 
und den aufgedeckten Regungen von Zärtlichkeit für die Mutter 
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wenig ausgiebige waren. Details, wie ich sie jetzt erfuhr, daß 
ihn besonders geniere, was die Pferde vor den Augen haben, 
und das Schwarze um deren Mund, ließen sich von dem aus, 
was wir wußten, gewiß nicht erklären. Aber als ich die beiden 
so vor mir sitzen sah und dabei die Schilderung seiner Angst­
pferde hörte, schoß mir ein weiteres Stück der Auflösung durch 
den Sinn, von dem ich verstand, daß es gerade dem Vater ent­
gegen konnte. Ich fragte Hans scherzend, ob seine Pferde Augen­
gläser tragen, was er verneinte, dann ob sein Vater Augen­
gläser trage, was er gegen alle Evidenz wiederum verneinte, ob 
er mit dem Schwarzen um den „ M u n d " den Schnurrbart meine, 
und eröffnete ihm dann, er fürchte sich vor seinem Vater, eben 
weil er die Mutter so lieb habe. Er müsse ja glauben, daß ihm 
der Vater darob böse sei, aber das sei nicht wahr, der Vater 
habe ihn doch gern, er könne ihm furchtlos alles bekennen. 
Lange, ehe er auf der Welt war, hätte ich schon gewußt, daß 
ein kleiner Hans kommen werde, der seine Mutter so lieb hätte, 
daß er sich darum vor dem Vater fürchten müßte, und hätte 
es seinem Vater erzählt. „Warum glaubst du denn, daß ich böse 
auf dich bin," unterbrach mich hier der Vater, „habe ich dich 
denn je geschimpft oder geschlagen?" „O ja, du hast mich 
geschlagen," verbesserte Hans. „Das ist nicht wahr. Wann denn?" 
„Heute Vormittag" mahnte der Kleine, und der Vater erinnerte 
sich, daß Hans ihn ganz unerwartet mit dem Kopfe in den Bauch 
gestoßen, worauf er ihm wie reflektorisch einen Schlag mit der 
Hand gegeben. Es war bemerkenswert, daß er dieses Detail nicht 
in den Zusammenhang der Neurose aufgenommen hatte; er ver­
stand es aber jetzt als Ausdruck der feindseligen Disposition des 
Kleinen gegen ihn, vielleicht auch als Äußerung des Bedürfnisses, 
sich dafür eine Bestrafung zu holen.1 

1) D e r K n a b e wiederholte diese R e a k t i o n gegen den V a t e r später i n deutlicherer 

u n d vollständigerer W e i s e , i n d e m er d e m Vater zuerst einen S c h l a g auf die H a n d 

gab u n d dann dieselbe H a n d zärtlich küßte. 
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Auf dem Heimgange fragte Hans den Vater: „Spricht denn 
der Professor mit dem lieben Gott, daß er das alles vorher 
wissen kann?" Ich wäre auf diese Anerkennung aus Kindermund 
außerordentlich stolz, wenn ich sie nicht durch meine scherz­
haften Prahlereien selbst provoziert hätte. Ich erhielt von dieser 
Konsultation an fast täglich Berichte über die Veränderungen 
im Befinden des kleinen Patienten. Es stand nicht zu erwarten, 
daß er durch meine Mitteilung mit einem Schlage angstfrei 
werden könnte, aber es zeigte sich, daß ihm nun die Möglich­
keit gegeben war, seine unbewußten Produktionen vorzubringen 
und seine Phobie abzuwickeln. Er führte von da an ein Programm 
aus, das ich seinem Vater im vorhinein mitteilen konnte. 

„Am 2. April ist die erste wesentliche Besserung festzu­
stellen. Während er bisher nie zu bewegen war, für längere 
Zeit vors Haustor zu gehen, und immer, wenn Pferde kamen, 
mit allen Zeichen des Schreckens zurück ins Haus rannte, bleibt 
er diesmal eine Stunde vor dem Haustore, auch wenn Wagen 
vorüberfahren, was bei uns ziemlich häufig vorkommt. Hie und 
da läuft er, wenn er von ferne einen Wagen kommen sieht, 
ins Haus, kehrt jedoch sofort um, als ob er sich anders besinnen 
würde. Es ist jedenfalls nur ein Rest von Angst vorhanden und 
der Fortschritt seit der Aufklärung nicht zu verkennen." 

„Abends sagt er: „Wenn wir schon vors Haustor gehen, werden 
wir auch in den Stadtpark gehen." 

„ A m 5. April kommt er früh zu mir ins Bett, während er die 
letzten Tage nicht mehr gekommen war und sogar stolz auf diese Ent­
haltung schien. Ich frage: „Weshalb bist du denn heute gekommen?" 

Hans: „Bis ich mich nicht fürchten werde, werde ich nicht 
mehr kommen." 

Ich: „ D u kommst also zu mir, weil du dich fürchtest?" 
Hans: „Wenn ich nicht bei dir bin, fürchte ich mich; wenn 

ich nicht bei dir im Bette bin, da furcht' ich mich. Bis ich 
mich nicht mehr fürchten werde, komme ich nicht mehr." 
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Ich: „ D u hast mich also gern und dir ist bange, wenn du 
früh in deinem Bette bist, deshalb kommst du zu mir?" 

Hans: „ Ja . Warum hast du mir gesagt, ich hab' die Mammi 
gern, und ich fürcht' mich deshalb, wenn ich dich gern hab'?" 

Der Kleine zeigt hier eine wirklich überlegene Klarheit. Er 
gibt zu erkennen, daß in ihm die Liebe zum Vater mit der 
Feindseligkeit gegen den Vater infolge seiner Nebenbuhlerrolle 
bei der Mutter ringt, und macht dem Vater den Vorwurf, daß 
er ihn bisher auf dieses Kräftespiel, das in Angst auslaufen mußte, 
nicht aufmerksam gemacht hat. Der Vater versteht ihn noch 
nicht ganz, denn er holt sich erst während dieser Unterhaltung 
die Überzeugung von der Feindseligkeit des Kleinen gegen ihn, 
die ich bei unserer Konsultation behauptet hatte. Das Folgende, 
das ich doch unverändert mitteile, ist eigentlich bedeutsamer für 
die Aufklärung des Vaters als für den kleinen Patienten. 

„Diesen Einwand habe ich leider nicht sofort nach seiner Be­
deutung aufgefaßt. Weil Hans die Mutter gerne hat, will er 
mich offenbar weghaben, dann ist er an Vaters Stelle. Dieser 
unterdrückte feindliche Wunsch wird zur Angst um den Vater, 
und er kommt früh zu mir, um zu sehen, ob ich fort bin. Ich 
habe das leider in diesem Momente noch nicht verstanden und 
sage ihm: 

„Wenn du allein bist, ist dir halt bange nach mir und du 
kommst zu mir." 

Hans: „Wenn du weg bist, fürcht' ich mich, daß du nicht 
nach Hause kommst." 

Ich: „Hab ' ich dir denn einmal gedroht, daß ich nicht nach 
Hause komme?" 

Hans: „ D u nicht, aber die Mammi. Die Mammi hat mir gesagt, 
daß sie nicht mehr kommt." (Wahrscheinlich war er schlimm, 
und sie hat ihm mit dem Weggehen gedroht.) 

Ich: „Das hat sie gesagt, weil du schlimm »warst." 
Hans: „ J a . " 
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Ich: „ D u fürchtest dich also, ich geh' weg, weil du schlimm 
warst, deshalb kommst du zu mir." 

„Beim Frühstücke stehe ich vom Tische auf, worauf Hans sagt: 
Vatti, renn mir nicht davon! Daß er „ r e n n " anstatt „lauf" sagt, 
fällt mir auf und ich repliziere: „Oha, du fürchtest dich, das 
Pferd rennt dir davon." Wozu er lacht. 

Wir wissen, daß dieses Stück der Angst Hansens doppelt gefügt 
ist: Angst vor dem Vater und Angst um den Vater. Die erstere 
stammt von der Feindseligkeit gegen den Vater, die andere von 
dem Konflikte der Zärtlichkeit, die hier reaktionsweise übertrieben 
wird, mit der Feindseligkeit. 

Der Vater setzt fort: „Das ist zweifellos der Anfang eines wichtigen 
Stückes. Daß er sich höchstens vors Haus traut, vom Hause aber 
nicht weggeht, daß er beim ersten Anfalle der Angst auf der Hälfte 
des Weges umkehrt, ist motiviert durch die Furcht, die Eltern nicht 
zu Hause zu treffen, weil sie weggegangen sind. Er klebt am Hause 
aus Liebe zur Mutter, er fürchtet sich, daß ich weggehe, aus feind­
lichen Wünschen gegen mich, dann wäre er der Vater." 

„ I m Sommer bin ich wiederholt von Gmunden nach Wien 
weggefahren, weil es der Beruf erforderte, dann war er der Vater. 
Ich erinnere daran, daß die Pferdeangst an das Erlebnis in 
Gmunden anknüpft, als ein Pferd das Gepäck der Lizzi auf den 
Bahnhof bringen sollte. Der verdrängte Wunsch, ich solle auf 
den Bahnhof fahren, dann ist er mit der Mutter allein („das 
Pferd soll wegfahren"), wird dann zur Angst vor dem Wegfahren 
der Pferde, und tatsächlich versetzt ihn nichts in größere Angst, als 
wenn aus dem unserer Wohnung gegenüberliegenden Hofe des Haupt­
zollamtes ein Wagen wegfährt, Pferde sich in Bewegung setzen." 

„Dieses neue Stück (feindselige Gesinnungen gegen den Vater) 
konnte erst herauskommen, nachdem er weiß, daß ich nicht böse 
bin, weil er die Mama so gerne hat." 

„Nachmittags gehe ich wieder mit ihm vors Haustor; er geht 
wieder vors Haus und bleibt auch daselbst, wenn Wagen fahren, nur 
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bei einzelnen Wagen hat er Angst und läuft in den Hausflur. Er 
erklärt mir auch: „Nicht alle weißen Pferde beißen;" d. h.: durch die 
Analyse sind bereits einige weiße Pferde als , Vatti' erkannt worden, 
die beißen nicht mehr, allein es bleiben noch andere zum Beißen." 

„Die Situation vor unserem Haustore ist folgende: Gegenüber 
ist das Lagerhaus des Verzehrungssteueramtes mit einer Ver­
ladungsrampe, wo den ganzen Tag über Wagen vorfahren, um 
Kisten u. dgl. abzuholen. Gegen die Straße sperrt ein Gitter 
diesen Hofraum. Vis-à-vis von unserer Wohnung ist das Einfahrtstor 
des Hofraumes (Fig. 2). Ich bemerke schon seit einigen Tagen, 

L a g e r h a u s 
'Ve rradungsrampe 

Hof na u. m N\ 
« • • • \ D 

CUter Eiraa/uttor 
Untere Viaduccgasse 

F i g . 2. 

daß Hans sich besonders fürchtet, wenn Wagen aus dem Hofe heraus¬
oder hineinfahren, wobei sie eine Schwenkung machen müssen. Ich 
habe seinerzeit gefragt, warum er sich so fürchtet, worauf er sagt: 
„ I c h f ü r c h t ' mich, d a ß die Pferde umfallen, wenn der 
Wagen umwendet (A)." Ebensosehr fürchtet er sich, wenn Wagen, 
die bei der Verladungsrampe stehen, sich plötzlich in Bewegung 
setzen, um fortzufahren (B). Er fürchtet sich ferner (C) vor großen 
Lastpferden mehr als vor kleinen Pferden, vor bäuerischen Pferden 
mehr als vor eleganten (wie z. B. Fiaker-)Pferden. Auch fürchtet 
er sich mehr, wenn ein Wagen schnell vorüberfährt (D), als wenn 
die Pferde langsam dahertrotten. Diese Differenzierungen sind natür­
lich erst in den letzten Tagen deutlich hervorgetreten." 

Ich möchte sagen, infolge der Analyse hat nicht nur der 
Patient, sondern auch seine Phobie mehr Courage bekommen 
und wagt es sich zu zeigen. 
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„Am 5. April kommt Hans wieder ins Schlafzimmer und wird 
in sein Bett zurückgeschickt. Ich sage ihm: „Solange du früh ins 
Zimmer kommst, wird die Pferdeangst nicht besser werden." Er 
trotzt aber und antwortet: „Ich werde doch kommen, auch wenn 
ich mich fürchte." Er will sich also den Besuch bei der Mama 
nicht verbieten lassen." 

„Nach dem Frühstück sollen wir hinuntergehen. Hans freut 
sich sehr darauf und plant, anstatt wie gewöhnlich vor dem 
Haustore zu bleiben, über die Gasse in den Hofraum zu gehen, 
wo er oft genug Gassenbuben spielen sah. Ich sage ihm, es werde 
mich freuen, wenn er hinübergehen werde, und benütze die Gelegen­
heit, um zu fragen, weshalb er sich so fürchte, wenn die beladenen 
Wagen sich an der Verladungsrampe in Bewegung setzen (B)." 

Hans: „Ich furcht* mich, wenn ich am Wagen steh' und der 
Wagen geschwind wegfährt, und ich steh' drauf und ich will 
dort auf das Brett gehen (die Verladungsrampe) und ich fahre 
mit dem Wagen weg." 

Ich: „Und wenn der Wagen steht? Dann fürchtest du dich 
nicht? Weshalb nicht?" 

Hans: „Wenn der Wagen steht, geh' ich geschwind auf den 
Wagen und geh' auf das Brett." 

„(Hans plant also, über einen Wagen auf die Verladungsrampe 
zu klettern und fürchtet sich, daß der Wagen davonfährt, wenn 
er auf dem Wagen oben ist.)" 

L a g e r h a u s 

Mausenspefifanter 

F i g . 5-

Ich: „Fürchtest du dich vielleicht, daß du nicht mehr nach 
Hause kommst, wenn du mit dem Wagen davonfährst?" 
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Hans: „O nein; ich kann ja immer noch zur Mama kommen, 
mit dem Wagen oder mit einem Fiaker. Ich kann ihm ja auch 
die Hausnummer sagen." 

Ich: „Also weshalb fürchtest du dich eigentlich?" 
Hans: „Das weiß ich nicht, der Professor wird's aber wissen. 

Glaubst du, daß er es wissen wird?" 
Ich: „Warum willst du eigentlich hinüber aufs Brett?" 
Hans: „Weil ich noch nie drüben war, und da hab' ich so 

gern wollen dort sein, und weißt du, warum ich hab7 wollen 
hingehen? Weil ich hab' wollen Gepäck aufladen und einladen 
und auf dem Gepäcke dort hab' ich wollen herumklettern. Da mag 
ich so gerne herumklettern. Weißt du, von wem ich das Herum­
klettern gelernt habe? Buben haben auf dem Gepäcke geklettert 
und das hab' ich auch gesehen und das will ich auch machen." 

„Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung, denn wenn Hans sich 
auch wieder vors Haustor getraute, die wenigen Schritte über die 
Gasse in den Hofraum wecken in ihm zu große Widerstände, 
weil im Hofe fortwährend Wagen fahren." 

Der/ Professor weiß auch nur, daß dieses beabsichtigte Spiel 
Hansens mit den beladenen Wagen in eine symbolische, ersetzende 
Beziehung zu einem andern Wunsche geraten sein muß, von dem 
er noch nichts geäußert hat. Aber dieser Wunsch ließe sich, wenn 
es nicht zu kühn schiene, schon jetzt konstruieren. 

„Nachmittags gehen wir wieder vors Haustor und zurückgekehrt 
frage ich Hans: 

„Vor welchen Pferden fürchtest du dich eigentlich am meisten?" 
Hans: „Vor allen." 
Ich: „Das ist nicht wahr." 
Hans: „Am meisten furcht' ich mich vor den Pferden, die am 

Munde so etwas haben." 
Ich: „Was meinst du? Das Eisen, das sie im Munde haben?" 
Hans: „Nein, sie haben etwas Schwarzes am Munde (deckt 

seinen Mund mit der Hand zu)." 
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Ich: „Was, vielleicht einen Schnurrbart? 
Hans (lacht): „O nein." 
Ich: „Haben das alle?" 
Hans: „Nein, nur einige." 
Ich: „Was ist das, was sie am Munde haben?" 

Hans: „So etwas Schwarzes." — 
„Ich glaube, es ist in der Realität das 
dicke Riemenzeug der Lastpferde über 
der Schnauze." 

„Auch vor einem Möbelwagen fürcht' 
ich mich am meisten." 

F i g . 4- Ich: „ W a r u m ? " 
Hans: „Ich glaub1, wenn die Möbelpferde einen schweren Wagen 

ziehen, fallen sie um." 
Ich : „Bei einem kleinen Wagen fürchtest du dich also 

nicht?" 
Hans: „Nein, bei einem kleinen Wagen und einem Postwagen 

furcht' ich mich nicht. Auch wenn ein Stellwagen kommt, furcht' 
ich mich am meisten." 

Ich: „Warum, weil er so groß ist?" 
Hans: „Nein, weil einmal bei so einem Wagen ein Pferd um­

gefallen ist." 
Ich: „ W a n n ? " 
Hans: „Einmal, wie ich mit der Mammi gegangen bin trotz 

der „Dummhei t " , wie ich die Weste gekauft hab'." 
„(Dies wird nachträglich von der Mutter bestätigt.)" 
Ich: „Was hast du dir gedacht, wie das Pferd umgefallen ist?" 
Hans: „Das wird jetzt immer sein. Alle Pferde werden beim 

Stellwagen umfallen." 
Ich: „Bei jedem Stellwagen?" 
Hans: „ J a ! Und auch beim Möbelwagen. Beim Möbelwagen 

nicht so oft." 
Ich: „ D u hast damals die Dummheit schon gehabt?" 
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Hans: „Nein, ich hab* sie erst gekriegt. Wie das Pferd vom 
Stellwagen umgefallen ist, hab7 ich mich so sehr erschrocken, 
wirklich! Wie ich gegangen bin, hab' ich sie gekriegt." 

Ich: „Die Dummheit war doch, daß du dir gedacht hast, ein 
Pferd wird dich beißen, und jetzt sagst du, du hast dich ge­
fürchtet, daß ein Pferd umfallen wird." 

Hans: „Umfallen und beißen wird." 1 

Ich: „Weshalb bist du so erschrocken?" 
Hans: „Weil das Pferd mit den Füßen so gemacht hat (legt 

sich auf die Erde hin und macht mir das Zappeln vor). Ich 
hab' mich erschrocken, wei l es einen jKrawall* gemacht hat 
mit den F ü ß e n . " 

Ich: „Wo warst du damals mit der Mammi?" 
Hans: „Zuerst am Eislaufplatze, dann im Kaffeehause, dann 

eine Weste kaufen, dann beim Zuckerbäcker mit der Mammi 
und dann nach Hause am Abend; da sind wir durch den Stadt­
park durchgegangen." 

„(Das alles wird von meiner Frau bestätigt, auch daß un­
mittelbar'nachher die Angst ausgebrochen ist)." 

Ich: „War das Pferd tot, wie es umgefallen ist?" 
Hans: „ J a ! " 
Ich: „Woher weißt du das?" 
Hans: „Weil ich's gesehen hab' (lacht). Nein, es war gar nicht tot." 
Ich: „Vielleicht hast du dir gedacht, daß es tot ist." 
Hans: „Nein, gewiß nicht. Ich hab's nur im Spaße gesagt." 

„(Seine Miene war aber damals ernst.)" 
„Da er müde ist, lasse ich ihn laufen. Er erzählt mir nur 

noch, daß er sich zuerst vor Stellwagenpferden, dann vor allen 
anderen und zuletzt erst vor Möbelwagenpferden gefürchtet habe." 

Auf dem Rückwege nach Lainz noch einige Fragen: 

1) H a n s hat recht, so unwahrschéinlich diese V e r e i n i g u n g auch klingt. D e r Z u ­

sammenhang ist nämlich, wie sich zeigen w i r d , daß das P f e r d (der Vater) i h n beißen 

werde wegen seines Wunsches, daß es (der Vater) u m f a l l e n möge. 
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Ich: „Wie das Stellwagenpferd gefallen ist, was für Farbe hat 
es gehabt? Weiß, rot, braun, grau?" 

Hans: „Schwarz, beide Pferde waren schwarz." 
Ich: „War es groß oder klein?" 
Hans: „Groß . " 
Ich: „Dick oder d ü n n ? " 
Hans: „Dick, sehr groß und dick." 
Ich: „Hast du, wie das Pferd gefallen ist, an den Vatti 

gedacht?" 
Hans: „Vielleicht. Ja. Es ist möglich." 
Der Vater mag. an manchen Stellen ohne Erfolg geforscht 

haben; aber es schadet nichts, eine solche Phobie, die man 
gerne nach ihrem neuen Objekte benennen möchte, aus der 
Nähe kennen zu lernen. Wir erfahren so, wie diffus sie eigen t-
lieh ist. Sie geht auf Pferde und auf Wagen, darauf, daß Pferde 
fallen, und daß sie beißen, auf Pferde besonderer Beschaffen­
heit, auf Wagen, die schwer beladen sind. Verraten wir gleich, 
daß alle diese Eigentümlichkeiten daher rühren, daß die Angst 
ursprünglich gar nicht den Pferden galt, sondern sekundär auf 
sie transponiert wurde und sich nun an den Stellen des Pferde­
komplexes fixierte, die sich zu gewissen Übertragungen geeignet 
zeigten. Ein wesentliches Ergebnis der Inquisition des Vaters 
müssen wir besonders anerkennen. Wir haben den aktuellen 
Anlaß erfahren, nach welchem die Phobie ausbrach. Dies war, 
als der Knabe ein großes schweres Pferd fallen sah, und 
wenigstens eine der Deutungen dieses Eindruckes scheint die 
vom Vater betonte zu sein, daß Hans damals den W'unsch ver­
spürte, der Vater möge so fallen — und tot sein. Die ernste 
Miene bei der Erzählung galt wohl diesem unbewußten Sinne. 
Ob nicht noch anderer Sinn sich dahinter verbirgt? Und was 
soll das Krawallmachen mit den Beinen bedeuten? 
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„Hans spielt seit einiger Zeit im Zimmer Pferd, rennt herum, 
fällt nieder, zappelt mit den Füßen, wiehert. Einmal bindet er 
sich ein Sackerl wie einen Futtersack um. Wiederholt läuft er 
auf mich zu und beißt mich." 

Er akzeptiert so die letzten Deutungen entschiedener als er 
es mit Worten kann, natürlich aber mit Rollenvertauschung, 
da das Spiel im Dienste einer Wunschphantasie steht. Also er 
ist das Pferd, er beißt den Vater, übrigens identifiziert, er sich 
dabei mit dem Vater. 

„Seit zwei Tagen bemerke ich, daß Hans sich in ent­
schiedenster Weise gegen mich auflehnt, nicht frech, sondern 
ganz lustig. Ist es, weil er sich vor mir, dem Pferde, nicht 
mehr fürchtet?" 

„ 6 . April. Am Nachmittage mit Hans vor dem Hause. Ich 
frage ihn bei allen Pferden, ob er bei ihnen das „Schwarze am 
Munde" sieht; er verneint es bei allen. Ich frage ihn, wie das 
Schwärze eigentlich ausschaut; er sagt, es ist schwarzes Eisen. 
Meine erste Vermutung, er meine die dicken Lederriemen des 
Geschirres bei den Lastpferden, bestätigt sich also nicht. Ich frage, 
ob das „Schwarze" an einen Schnurrbart erinnert; er sagt: nur durch 
die Farbe. Was es in Wirklichkeit ist, weiß ich bis jetzt also nicht." 

„Die Furcht ist geringer; er wagt sich diesmal schon bis zum 
Nachbarhause, kehrt aber schnell um, wenn er in der Ferne 
Pferdetraben hört. Als ein Wagen bei unserem Haustore vor­
fährt und hält, gerät er in Angst und läuft ins Haus, da das 
Pferd mit dem Fuße scharrt. Ich frage ihn, weshalb er sich 
fürchte, ob er sich vielleicht ängstige, weil es so gemacht habe 
(stampfe mit dem Fuße auf). Er sagt: „Mach' doch keinen 
solchen Krawall mit den Füßen !" Vergleiche dazu die Äußerung 
über das gefallene Stell wag enpferd." 

„Besonders schreckt ihn das Vorüberfahren eines Möbelwagens. 
Er läuft dann ins Hausinnere. Ich frage ihn gleichgültig': „Sieht 
so ein Möbelwagen eigentlich nicht wie ein Stellwagen aus?" 
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Ich: „Wie das Stellwagenpferd gefallen ist, was für Farbe hat 
es gehabt? Weiß, rot, braun, grau?" 

Hans: „Schwarz, beide Pferde waren schwarz." 
Ich: „War es groß oder klein?" 
Hans: „Groß . " 
Ich: „Dick oder d ü n n ? " 
Hans: „Dick, sehr groß und dick." 
Ich: „Hast du, wie das Pferd gefallen ist, an den Vatti 

gedacht?" 
Hans: „Vielleicht. Ja. Es ist möglich." 
Der Vater mag. an manchen Stellen ohne Erfolg geforscht 

haben; aber es schadet nichts, eine solche Phobie, die man 
gerne nach ihrem neuen Objekte benennen möchte, aus der 
Nähe kennen zu lernen. Wir erfahren so, wie diffus sie eigent­
lich ist. Sie geht auf Pferde und auf Wagen, darauf, daß Pferde 
fallen, und daß sie beißen, auf Pferde besonderer Beschaffen­
heit, auf Wagen, die schwer beladen sind. Verraten wir gleich, 
daß alle diese Eigentümlichkeiten daher rühren, daß die Angst 
ursprünglich gar nicht den Pferden galt, sondern sekundär auf 
sie transponiert wurde und sich nun an den Stellen des Pferde­
komplexes fixierte, die sich zu gewissen Übertragungen geeignet 
zeigten. Ein wesentliches Ergebnis der Inquisition des Vaters 
müssen wir besonders anerkennen. Wir haben den aktuellen 
Anlaß erfahren, nach welchem die Phobie ausbrach. Dies war, 
als der Knabe ein großes schweres Pferd fallen sah, und 
wenigstens eine der Deutungen dieses Eindruckes scheint die 
vom Vater betonte zu sein, daß Hans damals den Wunsch ver­
spürte, der Vater möge so fallen — und tot sein. Die ernste 
Miene bei der Erzählung galt wohl diesem unbewußten Sinne. 
Ob nicht noch anderer Sinn sich dahinter verbirgt? Und was 
soll das Krawallmachen mit den Beinen bedeuten? 
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„Hans spielt seit einiger Zeit im Zimmer Pferd, rennt herum, 
fallt nieder, zappelt mit den Füßen, wiehert. Einmal bindet er 
sich ein Sackerl wie einen Futtersack um. Wiederholt läuft er 
auf mich zu und beißt mich." 

Er akzeptiert so die letzten Deutungen entschiedener als er 
es mit Worten kann, natürlich aber mit Rollenvertauschung, 
da das Spiel im Dienste einer Wunschphantasie steht. Also er 
ist das Pferd, er beißt den Vater, übrigens identifiziert, er sich 
dabei mit dem Vater. 

„Seit zwei Tagen bemerke ich, daß Hans sich in ent­
schiedenster Weise gegen mich auflehnt, nicht frech, sondern 
ganz lustig. Ist es, weil er sich vor mir, dem Pferde, nicht 
mehr fürchtet?" 

„ 6 . April. Am Nachmittage mit Hans vor dem Hause. Ich 
frage ihn bei allen Pferden, ob er bei ihnen das „Schwarze am 
Munde" sieht; er verneint es bei allen. Ich frage ihn, wie das 
Schwärze eigentlich ausschaut; er sagt, es ist schwarzes Eisen. 
Meine erste Vermutung, er meine die dicken Lederriemen des 
Geschirres bei den Lastpferden, bestätigt sich also nicht. Ich frage, 
ob das „Schwarze" an einen Schnurrbart erinnert; er sagt: nur durch 
die Farbe. Was es in Wirklichkeit ist, weiß ich bis jetzt also nicht." 

„Die Furcht ist geringer; er wagt sich diesmal schon bis zum 
Nachbarhause, kehrt aber schnell um, wenn er in der Ferne 
Pferdetraben hört. Als ein Wagen bei unserem Haustore vor­
fährt und hält, gerät er in Angst und läuft ins Haus, da das 
Pferd mit dem Fuße scharrt. Ich frage ihn, weshalb er sich 
fürchte, ob er sich vielleicht ängstige, weil es so gemacht habe 
(stampfe mit dem Fuße auf). Er sagt: „Mach' doch keinen 
solchen Krawall mit den Füßen!" Vergleiche dazu die Äußerung 
über das gefallene Stellwagenpferd." 

„Besonders schreckt ihn das Vorüberfahren eines Möbelwagens. 
Er läuft dann ins Hausinnere. Ich frage ihn gleichgültig': „Sieht 
so ein Möbelwagen eigentlich nicht wie ein Stellwagen aus?" 
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Er sagt nichts. Ich wiederhole die Frage. Er sagt dann: „Na 
natürlich, sonst würde ich mich nicht so vor einem Möbel­
wagen fürchten." 

„7. April. Heute frage ich wieder, wie das „Schwarze am 
Munde" der Pferde aussieht. Hans sagt: wie ein Maulkorb. Das 
Merkwürdige ist, daß seit 3 Tagen kein Pferd vorüberkommt, 
an dem er diesen „Maulkorb" konstatieren kann; ich selbst habe 
bei keinem Spaziergange ein solches Pferd gesehen, obzwar Hans 
beteuert, daß es solche gebe. Ich vermute, daß ihn wirklich eine 
Art von Kopfzäumung der Pferde — das dicke Riemenzeug um 
den Mund etwa — an einen Schnurrbart erinnert hat, und daß 
mit meiner Andeutung auch diese Furcht verschwunden ist." 

„Die Besserung Hansens ist konstant, der Radius seines Aktions­
kreises mit dem Haustore als Zentrum größer; er unternimmt 
sogar das für ihn bisher unmögliche Kunststück, aufs Trottoir 
vis-à-vis hinüberzulaufen. Alle Furcht, die übrig ist, hängt mit 
der Stellwagenszene zusammen, deren Sinn mir allerdings noch 
nicht klar ist." 

„9. April. Heute früh kommt Hans dazu, wie ich mich mit 
entblößtem Oberkörper wasche." 

Hans: „Vatti, du bist aber schön, so weiß!" 
Ich: „Nicht wahr, wie ein weißes Pferd." 
Hans: „Nur der Schnurrbart ist schwarz (fortfahrend). Oder 

ist es vielleicht der schwarze Maulkorb?" 
Ich erzähle ihm dann, daß ich am Abende vorher beim 

Professor war, und sage: „Der will einiges wissen," worauf 
Hans: „Da bin ich aber neugierig." 

Ich sage ihm, ich weiß, bei welcher Gelegenheit er mit den 
Füßen Krawall macht. Er unterbricht mich: „Nicht wahr, wenn 
ich einen „ Z u m " habe oder wenn ich Lumpf machen soll und 
lieber spielen will. (Im Zorne hat er allerdings die Gewohnheit, 
mit den Füßen Krawall zu machen, d. h.: aufzustampfen. — 
„Lumpf machen" bedeutet auf die große Seite gehen. Als Hans 
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klein war, sagte er eines Tages, vom Topfe aufstehend: „Schau 
den Lumpf". [Er meinte: Strumpf wegen der Form und der 
Farbe]. Diese Bezeichnung ist geblieben bis heute. — In ganz 
frühen Zeiten, wenn er auf den Topf gesetzt werden sollte und sich 
weigerte, das Spiel stehen zu lassen, stampfte er wütend mit den 
Füßen auf, zappelte und warf sich eventuell auch auf den Boden). 

„ D u zappelst auch mit den Füßen, wenn du Wiwimachen 
sollst und nicht gehen willst, weil du lieber spielen möchtest." 

Er: „Du, ich muß Wiwi machen" — und geht hinaus, wohl 
als Bestätigung." 

Der Vater hatte bei seinem Besuche die Frage an mich ge­
richtet, woran wohl das Zappeln mit den Füßen beim gefallenen 
Pferde Hans erinnert haben möchte, und ich hatte vorgebracht, 
daß dies wohl seine eigene Reaktion bei zurückgehaltenem 
Harndrange gewesen sein könnte. Das bestätigt nun Hans durch 
das Wiederauftreten des Harndranges im Gespräche und fügt 
noch andere Bedeutungen des Krawallmachens mit den Füßen 
hinzu. 

„Dann gehen wir vors Haustor. Er sagt mir, als ein Kohlen­
wagen kommt: „Du, vor einem Kohlenwagen fürchte ich mich 
auch stark." Ich: „Vielleicht, weil er auch so groß ist wie ein 
Stellwagen." Hans: „Ja, und weil er so schwer beladen ist und 
die Pferde haben soviel zu ziehen und können leicht fallen. Wenn 
ein Wagen leer ist, fürcht' ich mich nicht." Tatsächlich versetzt 
ihn, wie schon früher konstatiert, nur Schwerfuhrwerk in Angst." 

Bei alledem ist die Situation recht undurchsichtig. Die Analyse 
macht wenig Fortschritte; ihre Darstellung fürchte ich, wird 
dem Leser bald langweilig werden. Indes, es gibt in jeder Psycho­
analyse solche dunklen Zeiten. Hans begibt sich jetzt bald auf 
ein von uns nicht in Erwartung gezogenes Gebiet. 

„Ich komme nach Hause und spreche mit meiner Frau, die 
verschiedene Einkäufe gemacht hat und sie mir zeigt. Darunter 
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ist eine gelbe Unterhose. Hans sagt einige Male: „Pfui!", wirft 
sich auf die Erde und spuckt aus. Meine Frau sagt, er habe das 
schon einige Male getan, sowie er die Hose gesehen habe." 

„Ich frage: „ W a r u m sagst du Pfui?" 
Hans: „Wegen der Hose." 
Ich: „Warum, wegen der Farbe, weil sie gelb ist und an Wiwi 

oder an Lumpf erinnert?" 
Hans: „Lumpf ist ja nicht gelb, er ist weiß oder schwarz." — 

Unmittelbar darauf: „Du, macht man leicht Lumpf, wenn man 
Käse ißt? (Das hatte ich einmal gesagt, als er mich fragte, wozu 
ich Käse esse)." 

Ich: „ Ja . " 
Hans: „Deshalb gehst du immer früh gleich Lumpf machen? 

Ich möchte so gerne Käse auf Butterbrot essen." 
„Gestern schon fragte er mich, als er auf der Gasse herum­

sprang: „Du, nicht wahr, wenn man soviel herumspringt, macht 
man leicht Lumpf?" — Seit jeher macht sein Stuhlgang Schwierig­
keiten, Kindermeth und Klystiere werden häufig gebraucht. Ein­
mal war seine habituelle Verstopfung so stark, daß meine Frau 
Dr. L. um Rat fragte. Dieser meinte, Hans werde überfüttert, 
was ja auch stimmte, und empfahl mäßigere Kost, was den Zu­
stand auch sofort behob. In der letzten Zeit trat Verstopfung 
wieder häufiger auf." 

„Nach dem Essen sage ich: „Wir werden dem Professor 
wieder schreiben", und er diktierte mir: „Wie ich die gelbe 
Hose gesehen habe, habe ich gesagt: Pfui, da spei* ich, hab' 
mich niedergeworfen, hab' die Augen zugemacht und hab' nicht 
geschaut." 

Ich: „Warum?" 
Hans: „Weil ich die gelbe Hose gesehen habe, und bei der 

schwarzen Hose1 habe ich auch so etwas gemacht. Die schwarze 

1) „ M e i n e F r a u ist seit einigen W o c h e n i m Besitze einer schwarzen Reformhose 

für R a d f a h r p a r t i e n / ' 



Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben 291 

ist auch so eine Hose, nur schwarz war sie." (Sich unter­
brechend). „Du, ich bin froh; wenn ich dem Professor schreiben 
kann, bin ich immer so froh." 

Ich: „Weshalb hast du Pfui gesagt? Hast du dich geekelt?" 
Hans: „ Ja , weil ich das gesehen hab'. Ich hab* geglaubt, ich 

muß Lumpf machen." 
Ich: „ W a r u m ? " 
Hans: „Ich weiß nicht." 
Ich: „Wann hast du die schwarze Hose gesehen?" 
Hans: „Einmal, wie die Anna (unser Mädchen) längst da war — 

bei der Mama — sie hat sie erst vom Kaufen nach Hause ge­
bracht." (Diese Angabe wird von meiner Frau bestätigt.)" 

Ich: „Hast du dich auch geekelt?" 
Hans: „ J a . " 
Ich: „Hast du die Mammi in einer solchen Hose gesehen?" 
Hans: „Nein." 
Ich: „Wenn sie sich angezogen hat?" 
Hans: „Die gelbe hab ich' schon einmal gesehen, wie sie sie 

gekauft hat (Widerspruch! Wie die Mama die gelbe gekauft hat, 
hat er sie zum erstenmal gesehen). Die schwarze hat sie heute 
auch an (richtig!), weil ich gesehen hab' wie sie in der Früh 
sie sich ausgezogen hat." 

Ich : „Was? In der Früh hat sie sich die schwarze Hose ausgezogen?" 
Hans: „ In der Früh', wie sie weggegangen ist, hat sie sich 

die schwarze Hose ausgezogen, und wie sie gekommen ist, hat 
sie sich noch einmal die schwarze angezogen." 

„Ich frage meine Frau, weil mir dies unsinnig vorkommt. Sie 
sagt auch, das ist gar nicht wahr; sie hat beim Weggehen natür­
lich nicht die Hose gewechselt." 

„Ich frage Hans sofort: „ D u hast doch erzählt, die Mammi 
hat sich eine schwarze Hose angezogen, und wie sie weggegangen 
ist, hat sie sie ausgezogen, und wie sie gekommen ist, hat sie sie 
noch einmal angezogen. Die Mammi sagt aber, das ist nicht wahr." 
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Hans: „Mir scheint, ich habT vielleicht vergessen, daß sie 
sie nicht ausgezogen hat. (Unwillig.) Laß' mich endlich in 
Ruh'." 

Zur Erläuterung dieser Hosengeschichte bemerke ich nun: Hans 
heuchelt offenbar, wenn er sich so froh stellt, daß er nun über 
diese Angelegenheit Rede stehen darf. Am Ende wirft er die 
Maske ab und wird grob gegen seinen Vater. Es handelt sich 
um Dinge, die ihm früher viel Lust bereitet haben, und deren 
er sich jetzt nach eingetretener Verdrängung sehr schämt, zu 
ekeln vorgibt. Er lügt geradezu, um dem beobachteten Hosen­
wechsel der Mama andere Veranlassungen unterzuschieben; in 
Wirklichkeit gehört das An- und Ausziehen der Hose in den 
„Lumpf"-Zusammenhang. Der Vater weiß genau, worauf es hier 
ankommt, und was Hans verbergen will. 

„Ich frage meine Frau, ob Hans öfter dabei war, wenn sie 
sich aufs Klosett begab. Sie sagt: Ja, oft, er „penzt" so lange, 
bis sie es ihm erlaubt; das täten alle Kinder." 

Wir wollen uns aber die heute bereits verdrängte Lust, die 
Mama beim Lumpfmachen zu sehen, gut merken. 

„Wir gehen vors Haus. Er ist sehr lustig, und wie er fort­
während gleichsam als Pferd herumhopst, frage ich: „Du, wer 
ist eigentlich ein Stell wagenpferd? Ich, du oder die Mammi?" 

Hans (sofort): „Ich, ich bin ein junges Pferd." 
„Als er in der stärksten Angstzeit Pferde springen sah, Angst 

hatte und mich fragte, warum sie das täten, sagte ich, um ihn 
zu beruhigen: „Weißt du, das sind junge Pferde, die springen 
halt wie die jungen Buben. Du springst ja auch und bist ein 
Bub." Seither, wenn er Pferde springen sieht, sagt er: „Das ist 
wahr, das sind junge Pferde!" 

„Auf der Treppe frage ich beim Heraufgehen fast gedanken­
los: „Hast du in Gmunden mit den Kindern Pferdl gespielt?" 

Er: „Ja! (Nachdenklich.) Mir scheint, da hab' ich die Dumm­
heit gekriegt." 


